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Kurzbeschreibung
Professionell lektoriert und korrigiert!

Band 1: Panikartige und immer wiederkehrende Albträume verfolgen Elly, doch schon bald spürt sie, dass irgendetwas in diesen Träumen eine ungeahnte Anziehungskraft auf sie ausübt. Als sich in diesen Träumen dann Abrinael zeigt, der trotz der dunklen Aura, die ihn umgibt, in Elly eine Woge von Gefühlen auslöst, scheinen Traumwelt und Realität mehr und mehr zu verschwimmen.

Es entbrennt ein Kampf zwischen dem Versuch, sich im realen Leben abzulenken und dem unbändigen Willen, Abrinael immer wieder zu sehen. Als sie erfährt, dass Abrinael, ein Engel des Mondes, wider seine Befugnisse versucht, sie vor einer bevorstehenden Gefahr zu warnen, gerät Ellys bisher scheinbar wohl geordnetes Leben aus den Fugen, und immer wieder folgt sie Abrinael in ihren Träumen auf sein Schloss.

Ausgerechnet in dem Moment, in dem Chris, der ehrliche Gefühle für Elly empfindet, ihr einmal mehr die Möglichkeit zur Ablenkung bietet, überschlagen sich die Ereignisse, und sie kämpft für die Gefühle, die sie für Abrinael empfindet... 




  Vorwort


  
    

  


  
    Jeder Mensch hat Träume. Diese werden oft vom eigenen Unterbewusstsein gesteuert und sind bedeutungslos. Doch neben diesen Träumen gibt es auch jene, die eine Botschaft enthalten. 
  


  
    

  


  
    Viele Träume, ob sie nun schön oder schlecht waren, mit oder ohne Botschaft, vergessen wir bevor wir erwachen. Direkt nach dem Aufwachen weiß man noch was man geträumt hat, aber umso mehr man versucht den Traum  festzuhalten, desto mehr verblassen die Erinnerungen. Bis sie vollständig erlöschen und nicht mehr abrufbar sind.
  


  
    

  


  
    Ist ein Traum nicht gleichzusetzten mit einer Halluzination? 
  


  
    Und sollte ich diese nicht als genau das behandeln?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Dass ein Traum so sehr in mein Leben eingreifen könnte, hätte ich nie für möglich gehalten. Im Traum verliebt. Konnte sowas in der Realität passieren ohne das man in einer Irrenanstalt landen würde? Dass es starke Gefühle gab, wusste ich bereits, aber die Dimension an Stärke, die ich durch einen einzigen Traum erleben konnte, war mir nicht bewusst. Hätte mir jemand davor etwas Ähnliches erzählt, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Bis es mir passierte.
  


  
    

  


   Des Nachts, in meinen Träumen



  



  



  Normalerweise schlief ich immer tief, fest, ruhig und traumlos. Doch die letzten vier Nächte brachte mich der immer selbe Albtraum fast um meinen Verstand. 


  



  Es war finstere Nacht, doch durch den klaren Himmel, die funkelnden Sterne und den Mond war es gerade noch so hell, dass ich die vielen Bäume um mich herum erkennen konnte. Nur direkt über dem Waldboden um die Baumstämme herum hingen leichte Nebelschwaden, die die Umgebung noch düsterer wirken ließen.


  Mein Nachthemd, das ich zum Schlafengehen angezogen hatte, war verschwunden. An dessen Stelle trug ich ein langes schwarzes wallendes Kleid aus feinem Satinstoff. Es war wunderschön und schmeichelte meiner sportlich schlanken Figur. Meine langen schwarzen Haare hingen mir über die Schultern und bedeckten meinen gesamten Rücken. 


  



  In genau dem Moment als sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, spürte ich hinter mir eine Art dunkle Bedrohung. Ich rannte und rannte immer schneller und weiter, doch der Wald wollte einfach kein Ende nehmen. Im Gegenteil außer dass der Wald immer dichter zu werden schien, sah die Umgebung immer gleich aus. 


  Einige Male war ich nahe daran hinzufallen, doch im letzten Moment schaffte ich es mich auf den Beinen zu halten. Die pure Panik durchflutete meinen Körper. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Dieses Gefühl wurde immer stärker, ganz so als hätte mich dieses grauenvolle Etwas bald eingeholt. Jede Sekunde würde es mich erreicht haben. 


  



  Jedes Mal endete der Traum exakt an dieser Stelle. 


  Ich schreckte in meinem Bett hoch und war von Kopf bis Fuß nass geschwitzt. Es dauerte einige Zeit bis sich die Panik legte. Doch an einschlafen war nicht mehr zu denken, dafür hatte sich zu viel Adrenalin in meinen Blutbahnen breit gemacht und die Angst denselben schlimmen Traum erneut zu erleben war zu groß.


  



  Nie zuvor hatte ich einen Traum, der sich so real anfühlte wie dieser. Selbst nach dem Aufwachen schmerzten meine Muskeln noch eine lange Weile weiter, ganz so als wäre ich tatsächlich durch einen Wald gerannt und hätte dabei meine Muskel überanstrengt. 


  



  Durch diese ekelhaften Träume fiel mir das Schlafengehen immer schwerer, so auch diese Nacht. In einem fort drehte und wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. In Gedanken malte ich mir ängstlich aus wie ich wieder in diesem grauenerregenden Wald gefangen wäre. Allein die Vorstellung daran ließ mich erschauern. Versucht diese Gedanken loszuwerden las ich noch ein wenig in meinem Lieblingsbuch. 


  



  Nach einer nicht enden wollenden Zeit übermannte mich die Müdigkeit so sehr, dass ich mich nicht länger wach halten konnte. Selbst die unzähligen Tassen Kaffee, die ich bereits getrunken hatte, verloren ihre Wirkung. 


  



  Zu meinem Entsetzen fand ich mich tatsächlich in diesem endlos gleich aussehenden Wald wieder. Alles schien beim Alten zu sein. Doch irgendwie konnte ich fühlen, dass sich etwas verändert hatte. Irgendjemand war mit mir in diesem Wald, und komischerweise nahm mir das die Angst. Ein Gefühl geschützt zu sein, Intimität und Vertrautheit durchströmte mich, und ich folgte der Richtung aus der dieses Gefühl kam. Es fühlte sich so richtig an dies zu tun, ganz so als würde ich meiner Bestimmung Folge leisten. Die Bedrohung hinter mir war nicht verschwunden, doch sie hatte ihren Schrecken für mich verloren. 


  



  Als ich mein Ziel fast erreicht hatte und diesem Etwas oder diesem Jemand näher kam, schreckte ich blitzartig hoch. Die Intensität mit der ich aus diesem Traum gerissen wurde, war neu. Ruckartig und unvorhergesehen, fast wie eine Ohrfeige fühlte es sich an. 


  



  Hellwach saß ich auf dem Bett und wusste nicht recht was ich fühlen sollte. Ich war komplett verwirrt, und obwohl dieser schreckliche Albtraum mich in tiefste Angst versetzte, wollte ich zurück. Ich musste Es erreichen, was auch immer sich hinter dieser Ausstrahlung verbergen mochte. 


  Dieses Etwas übte eine ungeahnte Anziehungskraft auf mich aus, der ich nicht widerstehen konnte und die ich auch im Wachzustand noch verspürte. Den ganzen Tag schon und auch jetzt am späten Nachmittag konnte ich dieses Gefühl nicht abschütteln. 


  Eine ungeahnte Sehnsucht machte sich in mir breit und ließ mich meine Umgebung und meine Mitmenschen kaum wahrnehmen. Die meiste Zeit starrte ich teilnahmslos vor mich hin und versuchte wieder Herr meiner Empfindungen zu werden. Alle meine Instinkte schrien förmlich auf, dass dies alles komplett irrational wäre. Verrückt, völlig verrückt. 


  Doch ich hatte so eine leise Ahnung, dass egal wie lange ich mir das auch einzureden versuchte, mich dieses Gefühl doch weiter verfolgen würde. 


  Vielleicht weil ich mir wünschte es wäre real.


  
    

  


  Realität


  



  



  “Du bist heute nicht wirklich bei der Sache, oder? … Elly … Hallo… Aufwachen!”


  Samara, meine beste Freundin aus Kindertagen, rüttelte dermaßen heftig an meiner Schulter, dass es schmerzte und riss mich auf diese Art sehr unsanft aus meinen Gedanken.


  “Denkst du schon wieder über diesen sinnlosen Traum nach? Das geht jetzt schon den ganzen Tag so. Ich finde das schon nicht mehr normal.”


  “Ja”, gab ich zögernd zu. “Dieses Gefühl lässt mich nicht mehr los. Ich möchte es dir erklären können, dass du es verstehst. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht wie, ich verstehe es ja selber nicht.“


  Samara sah völlig unbeeindruckt an. Krampfhaft überlegte ich wie ich ihr meine Lage am besten verständlich machen sollte, ohne das sie mich für verrückt halten würde. 


  



  „Verstehst du, so ein Gefühl wie in diesem Traum hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben. Es ist so unbeschreiblich, fast magisch. Es fühlt sich an als würde da jemand stehen, dem ich absolut vertrauen kann, dem ich nahe sein möchte.” Unbewusst war ich völlig ins Schwärmen geraten. 


  Samara winkte genervt ab und rollte mit den Augen.


  „Elly, es ist doch nur ein Traum! Können wir jetzt bitte das Referat fertig stellen. Ich hab nicht mehr lange Zeit. Du weißt doch, dass Jared heute kommt um mich abzuholen und mit mir einen gemütlichen Abend zu zweit zu verbringen.”


  Ich nickte obwohl ich mich nicht erinnern konnte, dass sie das vorab einmal erwähnt hätte. Doch wahrscheinlich hatte ich ihr, wie schon den ganzen Tag, nur mit halbem Ohr zugehört.


  Samara war nun schon seit über drei Jahren mit Jared zusammen, und selbst nach all der langen Zeit konnten sie immer noch nicht die Finger voneinander lassen. Zugegeben, ich empfand schon eine Portion Neid, wenn ich an das Glück der Beiden dachte. 


  Leider war es mir noch nicht vergönnt einen Partner zu finden, der so zu mir passte, oder für den ich auch nur annähernd so ein Gefühl hatte wie die Beiden füreinander hegten.


  Es war nicht so, dass ich nicht beliebt bei den Jungs in der Schule gewesen wäre, und auch jetzt im Studium verhielt es sich nicht anders. Sicher war ich für manche Jungs nur interessant, weil ich aus gutem Hause stamme, aber es waren auch einige unter ihnen, die tatsächlich Interesse an mir zeigten. 


  Sicher hatte ich schon ein paar unbedeutende Dates und ein paar unbedeutendere Küsse. 


  Aber eine Beziehung konnte und wollte ich mir mit keinem von diesen Jungs vorstellen. 


  Doch obwohl mir ein Partner in meinem Leben fehlte, konnte ich bisweilen nicht über mein Leben klagen. Als Einzelkind wurde ich von meinen Eltern sehr umsorgt, und sie waren immer mehr als großzügig mit mir. Was ich mir wünschte bekam ich auch. Außerdem waren sie nie sehr streng und ließen mir Freiraum in allem. 


  Wichtige Entscheidungen besprachen wir miteinander, doch schlussendlich war immer ich diejenige die selbst über mein Leben bestimmen durfte. Nach dem Grundsatz *Aus Fehlern lernt man* wurde ich erzogen. 


  In allem was ich tat standen mir meine Eltern mit Rat und Tat zur Seite. Dafür war ich ihnen immer sehr dankbar. Und unser Verhältnis war immer ein sehr gutes.


  



  “Lass uns für heute aufhören. Ich kann mich sowieso nicht konzentrieren und du bist in Gedanken, wie ich dich kenne, auch schon bei Jared.“ 


  Samara wusste, dass ich recht hatte, und gab sich geschlagen. Während sie ihre Siebensachen zusammen packte, kam sie nicht umhin mir wieder dieselbe Leier wie schon den ganzen Tag um die Ohren zu schleudern. 


  Sie wiederholte immer wieder und fortlaufend, dass es sich nur um einen Traum handeln würde und mit der Realität nichts zu tun hätte. 


  Natürlich gab ich ihr recht, doch insgeheim wünschte ich mir es wäre nicht so. Der Tag konnte für mich nicht schnell genug enden, da ich es nicht erwarten konnte endlich ins Bett zu kommen, in der Hoffnung wieder zu diesem Traum zurückkehren zu können und diesen jemand vielleicht diesmal zu erreichen. 


  Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich mir eines Tages einen Albtraum sehnlichst herbei wünschen würde.


  Wieder war es Samara die an meiner Schulter rüttelte und mich somit aus meinen Gedanken befreite. 


  Mit einem breiten Grinsen auf ihrem schönen Gesicht schmatzte sie mir ein Küsschen auf die Wange.


  “Bis morgen, Elly. Und schlaf schön heute Nacht!”


  Die Ironie in ihren Worten war nicht zu überhören.


  Samara war eine sehr hübsche junge Frau. Ihre Figur war athletisch schlank und geizte trotzdem nicht mit weiblichen Rundungen. Ihre langen blonden Haare steckte sie sich meistens hoch, was ihre tiefen grünen Augen erst richtig zur Geltung brachte. Bis auf die Tatsache dass meine Haare nicht blond sondern schwarz waren, sahen wir uns sehr ähnlich. Schon sehr oft wurden wir gefragt, ob wir Schwestern wären und als Kinder bejahten wir das mit einem gewissen Stolz. Samara war auch wirklich mehr wie eine Schwester für mich als nur eine Freundin. 


  



  “Viel Spaß mit Jared. Sag ihm liebe Grüße von mir.”


  Als sich die Tür hinter ihr schloss überlegte ich was ich nun mit mir alleine anfangen sollte. Meine Mutter war derzeit auf einer ihrer vielen Geschäftsreisen. In unserem großen Haus konnte man sich schon etwas verloren fühlen so alleine, aber das war ich mittlerweile bereits gewohnt. Mein Vater wohnte nicht mehr bei uns seit er meine Mutter für eine jüngere Ausgabe ihrer selbst verlassen hatte. Nach dem Scheitern der Ehe stürzte sich meine Mutter wieder Vollzeit in ihren Beruf als Anwältin. Oftmals verbrachte sie sogar die Nächte in ihrer Kanzlei. Mittlerweile war sie in ihrem Berufsstand so bekannt, dass auch Klienten im Ausland ihren Rechtsbeistand wollten. 


  Nur noch selten fand sie den Weg nachhause, fast so als würde sie vor der Erinnerung an meinen Vater und der jahrelangen Ehe, die sie geführt hatten, fliehen. 


  Aus Solidarität gegenüber meiner Mutter brach ich den Kontakt zu meinem Vater zur Gänze ab. Zugegeben, das fiel mir nicht ganz leicht, denn als Kind war ich sehr auf meinen Vater fixiert und bemühte mich immer um seine Aufmerksamkeit, die er mir stets gerne schenkte. 


  Er liebte mich aufrichtig, so wie ich ihn.


  Nach seinem Auszug bemühte er sich eine lange Zeit um meine Gunst, doch er rannte bei mir gegen verschlossene Türen. Schlussendlich gab er auf, und auch ich unternahm keine Anstalten, den Kontakt wieder aufleben zu lassen.


  Somit lebte ich fast alleine in diesem großen Haus aber woanders zu wohnen konnte ich mir auch nicht vorstellen. Zu viele Erinnerungen hingen daran. 


  Selbst meine Mutter zog es nicht in Betracht, das Haus zu verkaufen. Jahrelang hatte sie den Garten selbst in Schuss gehalten, obwohl dies sehr viel Arbeit war. Ihre roten Rosen und verschiedenste andere Blumen hatte sie immer liebevoll gehegt und gepflegt. Auch die Einrichtung des Hauses hatte sie damals beim Einzug selbst übernommen, obwohl wir über genügend Geld verfügt hätten dies an einen Innenarchitekten zu übergeben.


  Außerdem war unser Haus von einer einnehmenden Schönheit, durch die großen Fenster, die zahlreich vorhanden waren, wurde unser Haus zu jeder Tageszeit von Licht durchflutet. 


  Dadurch wirkte es sehr warm und einladend.


  Mein Zimmer verfügte über einen separaten Balkon, sodass ich bei schönem Wetter draußen lernen und meine Ruhe genießen konnte. 


  In keinem anderen Haus auf dieser Welt würde ich mich jemals so wohl fühlen wie in diesem.


  



  Über die große Steintreppe schlurfte ich zurück in mein Zimmer und setzte mich an den Schreibtisch um noch ein bisschen zu lernen, doch es wollte einfach keine Konzentration aufkommen. 


  Deshalb entschied ich mich dazu noch ein bisschen in einer aktuellen Zeitschrift zu blättern. Hierfür legte ich mich bequem auf mein großes Bett. Zu meinem Leidwesen konnte ich mich nicht einmal auf die Bilder meiner Lektüre konzentrieren. 


  



  Irgendwo zwischen dem Umblättern und dem Versuch mich zu konzentrieren musste ich wohl eingeschlafen sein.


  
    

  


  Der Hochwald


  



  



  Völlig orientierungslos fand ich mich in diesem unheimlichen Hochwald wieder. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und ich versuchte in der Ferne etwas auszumachen, aber alles was ich erkennen konnte, waren die immer gleich aussehenden Baumstämme. 


  



  Innerlich fragte ich mich, ob es ein Traum sein kann, wenn sich alles um einen herum so echt anfühlt. Mit jedem Mal da mich mein Schlaf hierher zurück gebracht hatte, fühlte es sich realer an als zuvor. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher ob es sich wirklich um einen einfachen Traum handelte.


  Meine nackten Füße gruben sich in den feuchten Waldboden, kleine Steinchen pressten sich so in meine Fußsohlen dass es schmerzte. 


  Das alles konnte ich körperlich wahrnehmen. Und wenngleich ich keine Erfahrung mit Träumen hatte, war ich mir dennoch sicher, dass dies in einem normalen Traum nicht möglich wäre. 


  Die eisige Kälte die hier vorherrschte, kroch schleichend unter mein langes schwarzes Satinkleid. Während ich so dastand und versuchte eine Erklärung für all das hier zu finden bewegte sich hinter mir etwas. In meine Gedanken versunken hatte ich die Bedrohung hinter mir bisweilen nicht wahrgenommen. Doch da war sie wieder, und sie kam direkt auf mich zu. Sofort übermannte mich die pure Angst. Dem Impuls loszulaufen wollte ich aber nicht nachgeben und zwang meine Beine mit aller Kraft die ich aufbringen konnte stehenzubleiben. Mit den Worten “Ruhig bleiben, es ist alles nur ein Traum. Dir kann nichts geschehen!” versuchte ich mich zu beruhigen. 


  Mein Körper begann unkontrollierbar zu zittern. 


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, um zu sehen was da hinter mir vor sich ging, jagte mein Körper davon, noch bevor mein Verstand reagieren konnte.


  Abrupt kam ich zum stehen, als dieses vertraute Gefühl rechts neben mir im Wald stärker war als je zuvor. 


  Die Angst war verschwunden, meine Gefühlslage war sofort eine andere. Kindliche Aufregung stieg in mir hoch. Langsam drehte ich mich nach rechts.


  



  Und da sah ich ihn.


  



  Er war atemberaubend schön.


  



  Angelehnt an einen dicken Baumstamm stand er regungslos da und starrte mir mitten ins Gesicht. Ich konnte nichts tun außer zurück zu starren, denn es war mir völlig unmöglich, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  Seine komplett schwarze Kleidung wirkte elegant aber zugleich auch leger und stand ihm ausgezeichnet. 


  Seine wunderschönen tiefblauen Augen ließen mich vergessen, wo ich mich gerade befand und zogen mich in seinen Bann. Seine Haut war sehr hell, der Schein des Mondes ließ sie noch blasser wirken. Die Augenbrauen bildeten den schwarzen Kontrast zu seiner blassen Haut. Mit leicht hervorstehenden Wangenknochen, der kleinen Nase und den großen vollen Lippen wirkte sein Gesicht nahezu perfekt. Es wurde von halb langen, etwas verwuschelten, ebenfalls schwarzen Haaren umrandet. Seine Gesichtszüge waren sehr fein, fast schon feminin.


  Er war sehr schlank, und seine freiliegenden Unterarme ließen einen muskulösen Oberkörper erkennen. 


  Seine leuchtenden Augen fixierten mich immer noch und brachten mich fast um meinen Verstand. 


  So schön er auch war, so verwirrend waren die Gefühle die ich in seiner Gegenwart hatte.


  Eine finstere Aura umgab ihn, die mir Angst einjagte, so sehr dass ich davonrennen wollte. 


  Gleichermaßen zog mich eine unsichtbare Kraft zu ihm hin, der ich nicht widerstehen konnte.


  Er strahlt etwas Gefährliches und Mystisches aus. 


  “Du kannst mich sehen?”


  Seine tiefe dunkle Stimme war mehr geflüstert als gesprochen, und doch konnte jedes Wort verstehen. 


  “Ja!”, presste ich gerade so durch meine Lippen.


  In seinem Gesicht konnte ich keine Gefühlsregung erkennen.


  



  Minutenlang stand ich völlig verzaubert, gefangen in seinem Bann, einfach nur da und rührte mich nicht. 


  Er sprach kein einziges Wort, stattdessen musterte mich nun von Kopf bis Fuß, als suchte er nach etwas. 


  Frag wer er ist, hämmerte es in meinem Kopf. Meine Lippen Form die Worte, doch es war nichts zu hören, fast so als hätte ich meine Stimme verloren.


  Erneut unterbrach sein Flüstern die Stille um uns herum. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.


  “Gestern bist du direkt auf mich zu gerannt, obwohl ich mich hinter den Bäumen versteckt hielt. Wie konntest du mich erkennen?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Ich habe dich nicht gesehen, nur etwas gefühlt. Diesem Gefühl bin ich gefolgt.”


  “Was für ein Gefühl?” Neugier zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 


  



  Ich senkte meinen Blick und dachte einen Moment lang darüber nach, wie in aller Welt ich ihm etwas erklären sollte, das ich selber nicht verstand. Das Blut schoss mir in die Wange und ließ mich erröten. Seine Hand griff mir barsch unters Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich ihm in die Augen blicken musste. In diesen sah ich einen kurzen Moment Zorn aufblitzen, was mich nun vollends erstarren ließ.


  “Antworte!”, herrschte er mich barsch an.


  



  “Ich weiß nicht wie ich das Gefühl beschreiben soll, aber es zog mich zu dir hin. Es… war ein gutes Gefühl.”


  Sofort ließ er mein Kinn los, irgendwie schien er fassungslos über die Situation zu sein. Meine ausweichende Antwort stellte ihn wohl zufrieden, da er keine weitere Frage mehr an mich richtete. Es kostete mich all meinen Mut ihn zu fragen: “Wer bist du?” 


  Die Worte waren gerade laut genug, dass ich mir sicher sein konnte, dass er sie auch gehört hatte.


  Schnell hatte er sich wieder gefangen und kam unvermittelt auf mich zu. Als er nur wenige Zentimeter mit seinem makellosen Gesicht vor meinem Halt machte, war ich einer Ohnmacht nahe. 


  Wenn er so nahe bei mir stand umgab mich seine dunkle Aura. Es war ein sehr ungutes Gefühl. Gleichzeitig durchfuhr mich ein angenehmes Kribbeln. Mein Herz klopfte wie wild drauflos, war es die Gefahr, die er ausstrahlte oder war es das erregende Gefühl, das in mir aufkeimte? 


  Mit dieser inneren Zerrissenheit konnte ich kaum umgehen. 


  Ein Teil von mir wollte davonlaufen und der offensichtlichen Gefahr entfliehen, doch der größere Teil von mir wollte einfach nur hier stehen, in seine faszinierenden Augen schauen und seine Nähe genießen. 


  



  Ich wollte ihm noch viel näher sein. 


  “Abrinael”, murmelte er. 


  Ich verstand nicht was er meinte und blickte ihn fragend an.


  “Das ist mein Name.“


  Seine Ausstrahlung warf mich völlig aus der Bahn. Ich schauderte beim Klang seiner Stimme und versuchte mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Es dauerte einige Momente bis ich antworten konnte. 


  “Ich heiße Elly.”


  Er hob einen Arm und streckte seine langen blassen Finger nach meinem Gesicht aus. Zart strich er mir über meine rechte Wange. Mein Herz machte einen Sprung und ich könnte schwören es setzte einen Schlag aus. Wieder fixierte er mich mit seinem durchdringenden Blick und flüsterte:


  “Ich weiß.”


  
    

  


  Enttäuscht


  



  



  Schlagartig fand ich mich in meinem Bett wieder, mit der offenen Zeitschrift auf meinem Bauch. 


  Das Bewusstsein darüber dass ich wieder wach war, machte mich traurig. Selbst jetzt im Wachzustand schlug mein Herz mir immer noch bis zum Halse, und ich konnte seine Anwesenheit immer noch fühlen. Fast so als läge er direkt neben mir. 


  Die Stelle an meiner rechten Wange die er mit seinen Fingern berührt hatte glühte immer noch. Gleichzeitig pumpte das Adrenalin, dass durch meine Angst ausgeschüttet wurde immer noch in meinem Kreislauf. 


  So einen Zwiespalt der Gefühle hatte ich noch nie zuvor erlebt. Angst, Aufregung, dieses unbeschreibliche warme Gefühl, Schmetterlinge im Bauch,… Welches dieser Gefühle überwog?


  



  Was war das für ein Name? In keinem Buch, keinem Film, weder in der Schule noch sonst wo hatte ich einen solchen je zuvor gehört.


  Abrinael! 


  



  Ich konnte nicht einen klaren Gedanken fassen und wälzte mich in meinem großen Doppelbett hin und her. Die Zeit bis ich wieder einschlief erschien mir endlos. Ich hoffte sehr nochmal von ihm zu träumen, doch die weitere Nacht verlief traumlos. Zumindest konnte ich mich beim Aufwachen an nichts Gegenteiliges erinnern.


  Maßlos enttäuscht darüber und mehr als schlecht gelaunt entstieg ich früh morgens meinem Bett. Ich war traurig darüber, dass ich Abrinael nicht nochmal gesehen hatte diese Nacht. Es fühlte sich fast so an als hätte er mich versetzt.


  Um erst mal einen klaren Gedanken zu fassen, ging ich auf meinen kleinen Balkon. Mein liebster Ort um nachzudenken und zu grübeln. Der Himmel hing voller dunkler Wolken und es regnete leicht, was nicht gerade half, meine Laune zu verbessern. Zumindest passte das Wetter super zu meiner Stimmung.


  Montag. Das war noch nie mein Lieblingstag der Woche. 


  Trotzig stapfte ich ins Badezimmer, zog mich an und machte mich widerwillig für die Schule fertig.


  Als ich auf dem Uni Parkplatz ankam, wurde ich wie jeden Morgen von allen Seiten begrüßt. Ich war nicht das beliebteste Mädchen, aber ich verstand mich eigentlich mit allen sehr gut.


  Samara flog förmlich, sichtlich gut gelaunt auf mich zu. Das Wetter schien ihr nichts auszumachen, woran das lag konnte ich mir fast denken. Sie brauchte keinen Sonnenschein, sie hatte ja ihren Jared.


  



  “Elly, Gott sei Dank bist du endlich da, ich kann es kaum noch erwarten dir die Neuigkeiten zu erzählen.”


  Samara wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. Erst wusste ich nicht so recht was sie mir damit sagen wollte. Fragend blickte ich sie an. Wortlos und übers ganze Gesicht strahlend hielt sie mir Ihre Hand direkt vor die Augen, und ich konnte erkennen, dass an ihrem Finger ein bunter schöner Ring aus Gold, verziert mit einem kleinen Diamanten, funkelte.


  Zugegeben, damit hatte ich nicht gerechnet. Dieses Lächeln hatte sie oft auf ihrem Gesicht, wenn Jared wieder einmal mit einer romantischen Überraschung auf sie gewartet hatte. 


  Und das kam sehr häufig vor. Man muss zugeben, dass er sich als sehr kreativ erwies in diesen Dingen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, ohne dass sie ihn je geäußert hätte.


  “Er hat mich gefragt ob ich ihn heiraten möchte!”, rief sie aus während sie vor mir freudig auf und ab sprang. 


  Sie hatte vor mir bereits häufig den Wunsch zu heiraten erwähnt, war sich bisweilen aber nicht ganz sicher ob dies auch Jared Wunsch war. Ich freute mich wahnsinnig für sie.


  “Süße, ich gratuliere dir wirklich von ganzem Herzen!”


  Schnell drauflos plappernd schilderte sie mir, dass sie zusammenziehen und heiraten wollten sobald sie das Studium beendet hätten. Samara war gar nicht mehr zu bremsen.


  “Oh Elly, wenn du gesehen hättest wie schön Jared seine Wohnung hergerichtet hatte. Als ich kam, brannten 1000 Kerzen. Es war so romantisch!” schwärmte sie in einem Zug durch.


  “Du solltest dir auch endlich einen Freund angeln, ehrlich, du verpasst so einiges. Das Leben kann so schön sein.”


  Dabei wusste ich, dass genau das, was sie mit Jared verband, ich mir insgeheim auch wünschte. Welches Mädchen träumt nicht von einem Mann, der sie auf Händen trägt. Zu meiner Schande musste ich mir eingestehen, dass ich tatsächlich eifersüchtig auf die beiden war. 


  



  Für mein Alter war es schon fast unnatürlich, dass sich noch nie eine Beziehung geführt hatte, denn die meisten Mädchen hatten mit 15 oder 16 den ersten Freund. Auch ich hatte Interesse an den Jungen in unserer Schule, doch die großen Gefühle stellten sich nicht ein.


  Aber vielleicht lag das auch an der Trennung meiner Eltern. Mich auf jemanden einzulassen und ihm zu vertrauen fiel mir einfach schwer. Ich war nicht ein einziges Mal verliebt. Da fiel mir plötzlich wieder Abrinael ein.


  Vielleicht war dies der richtige Mann für mich. Ich schüttelte den Kopf um diesen Gedanken loszuwerden. Das alles war doch völlig absurd, wie konnte ein Mann aus meinen Träumen der richtige für mein Leben sein?


  Auch wenn ich Gefahr lief, dass Samara mir wieder ihre endlosen Predigten halten würde, wollte ich ihr so gerne von meinem Traum und Abrinael erzählen. Gerade in dem Moment als ich den Mund zu sprechen öffnen wollte tauchte Jared von der Seite auf. Auch er hatte dieses breite Grinsen auf dem Gesicht. 


  Unverrichteter Dinge wendete sich Samara ihm zu und schenkte mir keine Aufmerksamkeit mehr. Vielleicht war das auch besser so, ich war mir sehr sicher dass sie mich für völlig verrückt erklären würde.


  Zu dritt schlenderten wir in den Unterricht.


  



  Tief in meine Gedanken versunken ging ich zu meinem Kurs und bekam noch nicht einmal mit, dass der Unterricht bereits begonnen hatte. Auch der Rest des Tages flog an mir vorüber, ohne dass ich wirklich daran teilgenommen hätte. 


  Wenn ich von jemandem angesprochen wurde, antwortete ich nur kurz und vermied es tunlichst mit Samara allein zu sein. Ich hatte mich entschlossen, dass es besser wäre, die Geschichte erst mal für mich zu behalten, und da wir uns so lange kannten, hätte sie mich sofort durchschaut. Meiner besten Freundin etwas zu verheimlichen war sehr schwer. 


  Nur gelegentlich und wenn ich mir die allergrößte Mühe gab, konnte ich ein paar Kleinigkeiten vor ihr verbergen. Wobei sie früher oder später noch jedes Geheimnis aus mir heraus kitzelte. Eine ihrer hervorstechendsten Charaktereigenschaften war nämlich die Neugier. In diesem Punkt verstanden wir uns sehr gut, denn auch ich gehörte zu den neugierigen Menschen. 


  



  Momentan wollte ich einfach nur alleine sein und versuchen über meine Gefühle klar zu werden.


  Abrinael.


  Immer wieder hatte ich sein Gesicht vor Augen. Und jedes Mal wenn ich an ihn dachte musste ich unwillkürlich lächeln.


  “Du solltest einen richtigen Freund suchen. Mensch Elly. Das ist doch nur ein Traum.”


  Einmal nicht aufgepasst, tief in Gedanken versunken, hatte Samara in meinem Gesicht gelesen wie in einem offenen Buch. Selbst mein Lächeln war ihr nicht verborgen geblieben.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihre Neugier zu stillen und ihr von meinem Treffen mit Abrinael zu berichten. Ihre Reaktion war exakt die, die ich erwartet hatte.


  “Aha, jetzt lernt man im Schlaf schon Männer kennen.” Die Worte aus ihrem Mund trieften vor Sarkasmus. Als ich ihr Abrinael beschrieb und bei seinen wunderschönen dunkelblauen Augen regelrecht ins Schwärmen geriet unterbrach sie mich jäh.


  „Hörst du überhaupt was du da sagst? Das ist doch völlig verrückt!”


  Heftig schüttelte sie den Kopf und sah mich dabei an als hätte ich meinen Verstand verloren.


  “Ich weiß das alles, aber ich muss ständig daran denken, ob ich nun will oder nicht.” raunte ich ihr entgegen.


  Es war das erste Mal dass ich sie sprachlos erlebte.


  “Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es nicht sein kann, würde ich glauben dass du in ihn verliebt bist.”


  Ganz leicht schüttelte ich meinen Kopf.


  “Nein, es ist nur so, dass er so wahnsinnig schön und anmutig war. Ich wünschte mir er wäre real.”


  



  Dieser letzte Satz rutschte mir so einfach über die Lippen und ich war selbst erschrocken darüber wie viel Wahrheit darin steckte. 


  Ich wünschte mir tatsächlich er wäre real, und ich könnte ihn wiedersehen, ihn richtig kennen lernen.


  Der Schreck währte nur eine Sekunde lang und ich versuchte schnell auf ein anderes Thema zu lenken, damit Samara dies nicht mitbekam. Ich wollte nicht mehr darüber reden, denn je mehr ich darüber sprach, desto verwirrter wurde ich.


  Mit diesem Thema stand ich komplett allein, und ich war überzeugt, der gesamte Rest der Menschheit würde mich wohl langsam aber sicher für verrückt erklären.


  



  Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag,…


  Die Tage flogen ohne spezielle Vorkommnisse nur so dahin und auch die Nächte zogen leer an mir vorüber. Sie waren so traumlos wie all die Jahre zuvor. Früher hatte ich mich nicht darüber gegrämt, doch nun verhielt sich das anders. Mir blieb nur die Erinnerung an diesen einen besonderen Traum, in dem ich meinem Traummann begegnet war. Immer wieder rief ich diese Erinnerungen wach, damit ich sein Gesicht noch einmal vor meinem sehen konnte, doch mit jedem Tag der ins Land zog, verlor das Bild in meinem Kopf an Schärfe. 


  Dies verhagelte mir zusehends die Laune. 


  Manchmal gelang es mir gar nicht mehr, ihn mir bildlich vorzustellen. Es war fast so als dürfte ich diese Erinnerung nicht haben. Wie eine imaginäre Mauer, die sich gerade dann hochzog, wenn ich es wieder versuchen wollte. 


  Die Traurigkeit und Verzweiflung darüber, die ich empfand, übertraf alles, was ich jemals in meinem Leben empfunden hatte.


  



  Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass mein Leben weitergehen musste. Mit aller Gewalt versuchte ich mich abzulenken. Ich machte lange Spaziergänge am Meer, ging ins Kino, las diverse Bücher, verabredete mich mit Freunden und lernte was das Zeug hielt. Von Tag zu Tag ging es mir bisschen besser, obwohl ich den Gedanken an Abrinael nie gänzlich abschütteln konnte. Mein Leben verlief weiter wie eh und je. 


  Samara und Jared teilten ihr Glück mit der ganzen Welt, vor allem aber mit mir. In Gedanken planten wir drei schon die bevorstehende Hochzeit, auch wenn diese noch in weiter Ferne lag.


  Ich absolvierte meine Kurse mit mehr Konzentration, überhaupt fiel es mir wieder leichter, den Lehrern und auch den Schülern in Unterhaltungen zu folgen.


  



  Am Mittwoch ging ich mit Samara einkaufen und am Donnerstag gleich nochmal, da sie sich mittwochs nicht entscheiden konnte. Was das Thema einkaufen betraf waren wir beide nicht gerade entscheidungsfreudig.


  Meine Mutter fand den Weg nachhause. Leider blieb sie nur für eine Nacht. Wir aßen zusammen zu Abend und redeten über ihre Arbeit und mein Studium. Von meinen Träumen erzählte ich ihr nichts.


  Irgendwie wirkte meine Mutter immer noch sehr traurig, ich denke das lag daran, dass sie die Trennung von meinem Vater nicht ganz überwunden hatte. Sie tat mir sehr leid. Vielleicht war sie froh, dass sie am nächsten Tag das Haus und somit die Erinnerungen wieder für eine kurze Zeit hinter sich lassen konnte. Mir gegenüber verspürte sie ein erkennbares schlechtes Gewissen, obgleich ich ihr immer wieder sagte, dass sie das nicht zu haben bräuchte.


  



  Endlich war der Samstag angebrochen. Die Wochenenden genoss ich immer besonders. Ich liebte die Ruhe in unserem Garten, fernab aller Hektik. Ich stand auf, zog mir schnell einen Bikini über und machte mich durch unser Haus auf dem Weg zum kleinen Pool im Garten. Meine Mutter war wohl schon gefahren, da ihre am Vorabend gepackten Koffer nicht neben der Türe standen. 


  Bewaffnet mit meinem jüngst erworbenen Buch legte ich mich auf meine bequeme Sonnenliege und genoss die ersten Sonnenstrahlen des Tages auf meiner Haut. Gerade als ich mich richtig in die Geschichte vertieft hatte, hörte ich das Telefon im Wohnzimmer klingeln. 


  Drinnen angekommen war aber bereits der Anrufbeantworter angesprungen und ich vernahm die Stimme meines Vaters.


  “Elly, hier ist dein Dad. Ich hoffe du bist nach dieser langen Zeit nicht mehr sauer auf mich und erlaubst mir, dich vielleicht einmal zum Essen auszuführen. Ich möchte einiges mit dir bereden. Bitte ruf mich doch zurück… ich vermisse dich wirklich sehr.“


  Er atmete hörbar einmal tief ein und aus, als würde es ihn seine ganze Kraft kosten weiter zusprechen.


  “Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich wollte dich nie verletzen. Bitte glaub mir das, mein Engel. Ruf an wenn du so weit bist mit mir zu sprechen. Ich werde warten.“ 


  Er machte noch eine kurze Pause, legte dann aber auf ohne ein weiteres Wort zu sagen. Es schmerzte mich, die Traurigkeit in seiner Stimme zu hören, irgendwie wollte ich nicht, dass er sich schlecht fühlt. 


  Doch wie immer wenn ich an meinen Vater dachte oder etwas von ihm hörte, kochte die alte Wut in mir hoch. Ich war der Meinung das er sich das hätte früher überlegen müssen. 


  Mein Vater war damals von einem Tag auf den anderen ohne Vorwarnung mit einer Mitte 20 jährigen abgehauen. Meine Mutter und ich hatten keine Gelegenheit mehr uns ausführlich mit ihm zu unterhalten. Er war schlicht und einfach zu feige gewesen sich uns, seiner Familie, zu stellen und uns die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Das hatte mich so sehr verletzt. 


  



  Darauf waren weder meine Mutter noch ich selbst vorbereitet gewesen. 


  Als ich von der Schule nachhause kam, fand ich sie weinend auf dem Bett sitzend vor dem leeren Kleiderschrank meines Vaters vor. Sie heulte sich regelrecht die Augen aus und war unfähig einen geraden Satz zu formen. Mehr schluchzend als sprechend war sie es, die mir mitteilte, dass mein Vater uns verlassen hatte. 


  Als ich später erfuhr, für wen mein Vater uns verlassen hatte, war das Maß für mich endgültig voll. Es war so eine dumme Ziege, die offensichtlich nur auf sein Geld aus war.


  Erst mehrere Wochen später versuchte mein Vater vor meiner Schule wartend sich mir zu erklären. Doch die Chance gab ich ihm nicht. Nicht damals und nicht heute. 


  



  Komplett zornig begab ich mich zurück an den Pool, doch mein Buch konnte ich nicht mehr genießen. Zur Ablenkung rief ich Samara an und verabredete mich für den Abend mit ihr. Sie war sofort Feuer und Flamme und erzählte mir von einem neuen nahe gelegenen Club, in den sie schon lange einmal gehen wollte. Ausnahmsweise versprach sie mir ihren Jared zuhause zu lassen, was mir sehr gefiel. Ich hatte nichts gegen Jared, im Gegenteil ich mochte ihn sehr, doch gelegentlich hatte ich meine beste Freundin auch gerne mal wieder nur für mich. Ich denke meine Eifersucht auf die beiden spielte da sicher auch eine große Rolle.


  
    

  


  Ablenkung


  



  



  Voller Vorfreude durchsuchte ich meinen Kleiderschrank und beschloss kurzerhand mein schwarzes Minikleid anzuziehen, das zugegeben doch sehr sexy war. Ich schminkte mich sogar etwas mehr als sonst und verpasste meinen langen schwarzen Haaren ein paar Locken. 


  



  Vor meinem Spiegel drehte und wendete ich mich hin und her. Sehr zufrieden mit meinem Aussehen machte ich mich auf den Weg zu Samara. Es war kein langer Weg, da sie nur zwei Häuser weiter wohnte. 


  Während ich ihre Auffahrt entlanglief, kam sie mir auch schon entgegen und erzählte mir ohne weitere Umschweife von ihrem tollen Tag mit Jared.


  Wieder verspürte ich diese Eifersucht, die von Tag zu Tag mehr wurde. Jared war ganz und gar nicht mein Typ, und ich wollte ihn auch mit Sicherheit nicht für mich haben. Einzig die Liebe der Beiden beneidete ich. Genau nach dieser Liebe suchte ich bereits seit Jahren.


  Ich wollte sie… aber nur mit ihm!


  Samara sah es mir wohl schon an der Nasenspitze an und fragte frei heraus:


  “Träumst du eigentlich noch von deinem reizenden… wie heißt der gleich nochmal?”


  “Sein Name ist Abrinael.“


  Ich verzog mein Gesicht.


  “Und nein, leider träume ich nicht mehr von ihm.”


  Meine Miene verhärtete sich noch mehr und ich wünschte mir sie hätte das Thema auf sich beruhen lassen.


  “Du wirkst die letzten Tage irgendwie traurig, fast schon depressiv. Ich mach mir Sorgen. So kenne ich dich gar nicht. Hat das damit zu tun, dass du nicht mehr von ihm träumst?”


  Als sie sah wie sich erneut Traurigkeit in meinem Gesicht abzeichnete, versuchte sie mich sofort aufzumuntern und meinte schnell bevor ich etwas antworten konnte: “Ach was, wir suchen dir heute einfach einen süßen Typen. Das ist genau das was du brauchst.“


  „Da bin ich aber gespannt.“


  „Lass mich nur machen”, zwinkerte sie mir zu. Es freute Samara sichtlich zu hören, dass ich offen dafür wäre. Und ich gestand mir ein, dass die  Ablenkung doch genau das war wonach ich suchte.


  



  Der Club war nur halb voll, aber das machte mir gar nichts aus, denn zu viele Menschen auf einem Haufen lösten meist Unbehagen in mir aus. Wir stellten uns an die Bar um etwas zu trinken zu bestellen.


  Samara ließ keine Zeit verstreichen und schnappte sich den erstbesten Jungen, der an uns vorbei laufen wollte. Sie unterhielt sich nur kurz mit ihm, aber ich konnte erkennen, dass es in ihrem Gespräch um mich ging. Abwechselnd sahen sie zu mir herüber. Ehrlich gesagt sah er auch gar nicht schlecht aus. 


  Seine muskulöse Figur zeichnete sich durch sein enges weißes T-Shirt ab. Sein blondbraunes Haar war ganz kurz geschnitten, was ihm außerordentlich gut stand. Seine vollen Lippen, zwischen denen seine strahlend weißen Zähne hervorblitzten, waren zu einem Lächeln verzogen.


  „Elly, das ist Chris.“


  Sie zwinkerte mir zu und ohne eine Antwort abzuwarten ließ sie mich mit ihm einfach stehen. 


  Da ich es nicht gewohnt war mit einem fremden Mann zu flirten, war ich sogleich etwas verschüchtert. Doch Chris nahm die Situation sehr locker.


  Er erwies sich als perfekter Gentlemen. Nachdem er uns was zu trinken besorgt hatte, unterhielten wir uns angeregt über Gott und die Welt ohne dass uns der Gesprächsstoff je ausgegangen wäre. Sein Interesse an mir zeigte er offenkundig, ich meinerseits wusste noch nicht so recht damit umzugehen. Zwar flirtete ich, wenn auch nicht so intensiv wie er, genauso mit ihm, aber ich war wieder bei der alten Frage angekommen.


  Konnte ich mir mit ihm mehr als eine Freundschaft vorstellen? War es überhaupt fair ihm Hoffnungen zu machen, wenn ich doch im Hinterkopf einen anderen hatte?


  



  Aber Abrinael war nicht real, sondern nur ein Teil meines Alptraumes. Er war weder hier noch könnte er hier sein, selbst wenn er es wollte.


  Was genau tat ich hier eigentlich, zermarterte mir den Kopf über ein Hirngespinst, eine Ausgeburt meiner Fantasie, die wahrscheinlich nur entstanden war, weil ich mir insgeheim einen Partner wünschte, während ein netter Kerl direkt vor mir saß. Chris war hier, und im Gegensatz zu Abrinael wollte er mich definitiv wieder sehen. Außerdem gefiel er mir sehr und in seiner Gegenwart fühlte ich mich wohl, und um weiteres positives zu erwähnen, umgab ihn auch keine finstere Aura, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Ganz im Gegenteil. Seine Ausstrahlung war warm und freundlich. Mit ihm musste man sich einfach wohl fühlen. 


  



  “Bist du müde?” Diese Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ganz toll gemacht Elly, dachte ich mir, jetzt bist du schon wieder so weit in Gedanken abgeschweift, dass es Chris aufgefallen ist.


  „Nein, nein, keine Sorge, so schnell wirst du mich nicht los.“ Frech zwinkerte ich im zu. 


  „Wer sagt, dass ich das möchte?“ Chris erwiderte mein Augenzwinkern. 


  



  Er verstand sich sehr gut darauf lustige Geschichten zu erzählen und brachte mich immer wieder zum Lachen. Samara beobachtete uns ständig von der anderen Seite der Bar. Wohlwollend grinste sie immer wieder in meine Richtung. Chris hatte ihre Zustimmung längst in der Tasche.


  An seiner Seite flog die Zeit nur so dahin und als Samara sich wieder zu uns gesellte und meinte, dass es an der Zeit wäre langsam nachhause zu gehen, wunderte es mich sehr, dass ich den Wunsch verspürte noch ein bisschen länger zu bleiben. 


  Doch dieses Gefühl wurde von Schuld und Betrug überschattet. Ganz so als hätte ich jemanden hintergangen, das konnte ich mir nicht erklären.


  



  Abrinael.


  



  Überraschend sah ich sein schönes weißes Gesicht wieder klar und deutlich vor mir. Es drängte sich mir förmlich auf. Seine dunkle Aura legte sich auf mich nieder, mit jeder Faser meines Körpers konnte ich seine Anwesenheit fühlen. Sein süßer Atem legte sich sanft auf meine Wangen. Ich schlief nicht, dies war also kein Traum. Er war da, hier bei mir. So nah.


  



  “Es ist wohl ein sehr gutes Zeichen wenn meine Nähe dir eine Gänsehaut beschert.”


  Chris berührte mich an der linken Hand und riss mich jäh zurück in die Realität. Ich blinzelte  und wusste zunächst nicht recht wie mir geschah. Als ich meine Umgebung wieder wahrnahm, grinste er mir frech entgegen. Ich wollte ihm nicht sagen, dass meine momentane Gefühlslage nicht seiner Anwesenheit gebührte. 


  Das wäre zu gemein gewesen, da er sich so offensichtlich über meine körperlichen Reaktionen freute. Nach diesem schönen Abend hatte er sich das wirklich nicht verdient. Stattdessen grinste ich keck zurück und gab ihm zum Abschied einen kleinen Kuss auf die Wange.


  Ohne eine lange Rede zu halten, zu der ich ohnehin nicht fähig gewesen wäre, meinte ich nur knapp: “Wir sehen uns.“


  “Ich melde mich gerne bei dir, wenn du mir deine Nummer verrätst.”


  Toll, das wäre mir gar nicht aufgefallen. Ich nahm ihm sein Handy aus der Hand, tippte meine Nummer ein, gab es ihm zurück und schenkte ihm mein schönstes Lächeln. 


  



  Kaum hatten Samara und ich den Club verlassen, löcherte sie mich mit allen nur erdenklichen Fragen. Den ganzen Heimweg verbrachte sie damit immer wieder zu betonen, wie gut wir zusammenpassen würden. Ich gab ihr recht, Chris war tatsächlich wahnsinnig süß. In ihn könnte man sich verlieben.


  



  Glücklich warf ich mich zuhause angekommen auf mein Bett. Vielleicht hatte ich ja doch Glück und hatte endlich einen geeigneten Partner für mich gefunden. Einen realen Partner.


  Alle anderen Gedanken schob ich weit, weit weg von mir. Irgendwann schlief ich völlig erschöpft von dem langen Abend ein.


  
    

  


  Wieder zurück


  



  



  Der finstere Wald… ich stand mitten drin. Alles war beim Alten. Es war genauso finster, jedoch die Angst blieb aus. Es wirkte zwar alles immer noch sehr bedrohlich auf mich, aber ich war aufgeregt wie beim ersten Date. 


  



  Obwohl ich mir gerade vorher noch geschworen hatte, das alles hinter mir zu lassen, freute ich mich über die Maßen wieder hier zu sein. Ich drehte mich nach links und rechts, konnte Abrinael aber nicht finden. Seine Anwesenheit war nicht zu leugnen, da ich sie körperlich spüren konnte, aber warum zeigte er sich nicht?


  Seine Blicke durchbohrten mich förmlich, ich konnte sie spüren, obwohl ich ihn in der Dunkelheit nirgendwo erkennen konnte. Erneut drehte ich mich um die eigene Achse und ganz plötzlich stand er vor mir. 


  



  Er war sogar noch viel hübscher als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Kleider, die er an hatte, waren immer noch dieselben geblieben. Regungslos stand er vor mir, betrachtete mich eindringlich. Abrinael kam so nahe an mich heran, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte und unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Er atmete einmal tief ein und aus.


  “Ich sollte eigentlich nicht hier sein, aber ich musste einfach.”


  “Warum?” 


  “Mir ist nicht ganz klar warum du mich sehen kannst. Sogar in der Realität. Das ist neu.”


  Obwohl seine Worte mich wie eine Ohrfeige trafen, versuchte ich mir dies nicht anmerken zu lassen. Die Tatsache, dass ihn reine Neugier antrieb mich wiederzusehen, und nicht etwa ein Gefühl, das er für mich hegte, war sehr verletzend. Dies machte all meine Hoffnung mit einem Schlag zunichte. 


  Peinlich berührt blickte ich nun zu Boden, aus Angst er könnte in meinem Gesicht erkennen wie weh mir das tat.


  Ich riss mich zusammen ein Schluchzen zu unterdrücken.


  “Komm mit mir!”


  Er wirkte sehr beängstigend auf mich, als er die Worte aussprach, fast so, als wollte er jeden Moment auf mich losgehen. Instinktiv wich ich einen kleinen Schritt vor ihm zurück. Dabei stolperte ich über meine eigenen Beine und fiel rücklings auf mein Hinterteil. Mein jämmerlicher Anblick ließ seinen Gesichtsausdruck erweichen.


  Mit einer Leichtigkeit umfasst er mich mit seinen starken Armen und hob mich hoch.


  “Dir passiert nichts!” flüsterte er mir entgegen als ich wieder auf meinen Beinen stand.  


  Ich wusste nicht so recht ob ich ihm Glauben schenken konnte, doch als ich ihm in die Augen sah belehrte mich sein nunmehr  sanfter Blick  eines Besseren.


  Abrinael streckte seine rechte Hand nach mir aus. Langsam und immer noch etwas ängstlich legte ich meine Hand in seine.


  Schauer liefen durch meinen Körper bei dieser Berührung. Brennendes Verlangen übermannte mich und ließ mein Blut in Wallungen geraten. 


  Ich zögerte einen Augenblick bis ich den Druck seiner Hand erwiderte und somit signalisierte, dass ich bereit war mitzukommen.


  Er zog mich immer schneller durch den Wald. Es war beinahe so als würden wir schweben, denn wir bewegten uns schneller als ich jemals hätte laufen können. Ich wusste nicht wie lange wir bereits unterwegs waren, die Zeit hatte in seiner Gegenwart für mich jede Bedeutung verloren. Von der vorüberziehenden Umgebung nahm ich fast nichts wahr, da es mir immer noch unmöglich war, den Blick auch nur eine Sekunde von ihm abzuwenden. 


  Erst als ich in der Ferne ein paar Lichter entdeckte, begann ich mich zu fragen wohin er mich führte.


  Vor mir in der Dunkelheit erspähte ich einen großen schwarzen Umriss. Doch erst als wir ihm nahe kamen, konnte ich erkennen, dass es sich dabei um ein wunderschönes altes Schloss handelte.


  



  Umgeben von ein paar Laternen, die nur spärlich Licht abgaben, stand es in all seiner Pracht auf einer kleinen Anhöhe, die die Baumwipfel überragte. Ebenso wie der Wald, der es umgab, wirkte es auf eine Art und Weise düster, wie ich es im normalen Leben nie zuvor gesehen hatte. Der Himmel war fast schwarz, aber dennoch klar. Nicht der Hauch einer Wolke trübte den Himmel, einzig um das Schloss direkt über dem Boden hingen leichte Nebelfäden. 


  



  



  Hohe Türme bildeten die Ecken des Gebäudes. In der Dunkelheit konnte ich ein paar große Fenster erkennen und auch einige Figuren, die auf der Brüstung standen.


  Der schmale Pfad, der direkt auf das Schloss zu führte, wurde je näher wir kamen immer breiter und breiter, bis er in einer gepflasterten Straße, die nur von alten Petroleumlaternen erhellt wurde, endete. In Windeseile hatten wir die Straße hinter uns gebracht und standen nun vor einem riesigen Eisentor.


  Abrinael ließ meine Hand los, und die alte Panik übermannte mich erneut. Was wollte er hier mit mir?


  “Keine Sorge, dir passiert nichts!” wiederholte er als könne er gerade meine Gedanken lesen. Doch seine Stimme beruhigte mich gar nicht, denn sie hatte immer noch diesen dunklen Furcht einflößenden Klang, der nichts Gutes verheißen konnte.


  



  Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass dies alles nicht real sein konnte und mir deshalb auch nichts Schlimmes widerfahren würde. 


  Aber das half nicht richtig, denn so sicher war ich mir da auch wieder nicht. Offensichtlich empfand ich etwas für Abrinael, aber machte ihn das auch zu einem guten Menschen? Mensch, traf diese Bezeichnung auf ihn überhaupt zu?


  Eine weitere Frage brannte tief in mir. Wollte ich denn, dass es real war, auch wenn er mich nie mehr nachhause lassen würde?


  



  Das eiserne Tor des Schlosses öffnete sich wie von Zauberhand für uns. Abrinael betrat die große Eingangshalle, fast schleichend folgte ich ihm. Schnellen Schrittes durchlief er sie, so dass es mir schwer fiel ihm zu folgen. Erst als er stehen blieb bemerkte ich, dass wir in einer Art Wohnzimmer angekommen waren. 


  Ich drehte meinen Kopf mehrfach von links nach rechts, konnte aber nur zwei große tiefe Ledersessel und eine schwarze Kommode erkennen. Ansonsten befanden sich keinerlei Möbel oder gar Bilder darin. 


  Wie auch alles andere wurde auch dieser Raum nur von spärlichem Kerzenlicht erhellt. Schweigend wies er mir einen Platz auf einem tiefen Ledersessel zu und setzte sich mir gegenüber auf den anderen hin. Eine endlos lang erscheinende Zeit starrte er mir unverhohlen in die Augen. Es schien so als musterte er mich regelrecht.


  Es hatte den Anschein als wäre er kein Mann der vielen Worte.


  Mehrfach öffnete er den Mund, als wolle er beginnen zu sprechen, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und schwieg weiter. Endlich durchbrach er nach eine gefühlten Ewigkeit sein Schweigen.


  



  “Hast du schon mal jemanden wie mich getroffen?” 


  “Jemanden wie dich? Was… ich meine, wer bist du denn?” Mühsam brachte ich die Worte über meine Lippen.


  Wiederum hüllte uns dieses Schweigen ein, doch anders als zuerst starrte er nun ins Leere. 


  Hörbar atmete er einmal tief aus und begann: “Ich lenke die Albträume der Menschen und versuche ihnen auf diesem Wege Botschaften zukommen zu lassen. Manche lernen etwas daraus, andere Menschen hören einfach nicht zu. Die Meisten denken nach dem Aufwachen nicht einmal eine Sekunde darüber nach.” Der Ausdruck der letzten Worte ließen darauf schließen, dass ihn das sehr nervte.


  Seine schöne Stimme macht es mir schwer seinen Worten zu folgen.


  “Wir halten uns immer im Hintergrund und geben uns nie zu erkennen.” 


  “Wir?” Die Frage rutschte mir einfach so heraus.


  “Wir sind mehrere, und jeder von uns hat seine eigene Aufgabe. Ich versuche, die Menschen mit Schrecken und Angst auf den rechten Weg zu bringen. Die Albträume sind meine Welt.”


  Das erklärte einiges. Seine finstere Ausstrahlung und auch die Angst, die er in mir auslöste, waren seiner Berufung zuzuschreiben, er konnte also gar nicht anders. Warum genau er mich aufsuchte, konnte ich allerdings nicht begreifen. Was sollte ich so wichtiges aus meinen Albträumen lernen?


  Ich fürchtete mich davor ihm diese Frage zu stellen, da ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt wissen wollte. Was, wenn mir im realen Leben Gefahr drohte? Wenn meiner Mutter etwas passieren würde?


  



  Wieder durchbrach dieses bedrohliche Flüstern die Stille.


  “Du hast eine Lektion zu lernen.“


  “Welche?” Ein so einsilbiges Gespräch hatte ich soweit ich mich zurück erinnern konnte noch nie geführt. Doch zu mehr war ich in meiner momentanen Verfassung einfach nicht imstande.


  “Das musst du ganz allein herausfinden. Ich darf dir nur den Weg weisen.”


  



  Ich nutze das erneute Schweigen dazu, mich in meinen Albtraum zurück zu versetzen. Ich konnte mir keine Erklärung machen, was diese Bedrohung, die mich Nacht für Nacht durch diesen Wald hetzen ließ, bedeuten sollte.


  Abrinael macht ein nachdenkliches Gesicht, schien tief in Gedanken versunken, und ich vermutete zu erkennen, wie er innerlich mit sich selbst kämpfte.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und traute mich,  ihm die Frage aller Fragen stellen.


  „Bist… wie soll ich sagen… du real?“


  Brennend erwartete ich seine Antwort, alles andere, was er mir schon verraten hatte, war dagegen nebensächlich. Nur wenn er real wäre, und nicht nur eine Ausgeburt meiner Fantasie, gäbe es vielleicht eine Chance für mich, ihn kennen zu lernen. Abrinael rang sichtlich mit sich selbst, ganz so als suchte er nach einer Antwort.


  “Ich bin real und bin es nicht. Es wäre schwierig, das zu erklären. Ich sollte mit dir nicht darüber sprechen.”


  Er setzte einen reservierten Gesichtsausdruck auf, und seine Miene versteinerte sich.


  “Als du durch den Wald ranntest und plötzlich in meine Richtung gewechselt hast, was hast du da gefühlt?”


  “Das kann ich nicht beschreiben.” erwiderte ich kleinlaut.


  “Versuch es”, herrschte er mich laut und ungeduldig an.


  Mein Herz machte einen Satz. Die Furcht, die er mir einflößte, machte mir das Sprechen fast unmöglich. Meine Hände begannen zu zittern und mein Magen krampfte sich zusammen. Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern was mein erster Impuls war, um ihm diese Antwort nicht schuldig zu bleiben.


  Unwillkürlich sagte ich das erste, das mir einfiel.


  “Ich suchte verzweifelt nach Schutz. Es fühlte sich richtig an, in deine Richtung zu rennen… es zog mich förmlich zu dir hin.  Umso näher ich dir kam, desto mehr fühlte ich mich in Sicherheit.“


  Die Erklärung schien plausibel und anders konnte ich es nicht ausdrücken. Wie sollte ich ihm erklären dass ich mich magisch angezogen fühlte von etwas oder jemandem, den ich gar nicht kannte?


  “Kann das sein?” Er sah aus als hätte ich ihn auf frischer Tat ertappt. Mir gefiel der Gedanke, dass er mich beschützen wollte. Ich wünschte mir so sehr, dass dies der Wahrheit entspräche.


  “Wolltest du mich beschützen?” Die Antwort, ich mir erhoffte, würde ich wahrscheinlich nicht bekommen, aber auf einen Versuch wollte ich es ankommen lassen.


  “Das ist nicht meine Aufgabe. Ich löse in den Menschen Angst und Schrecken aus. Man sagt ich bin das Grauen selbst.”


  Er richtete diese Worte mehr an sich selbst als an mich.


  Seine Aussage ergab für mich keinen Sinn. Ich fühlte in seiner Gegenwart nicht nur Grauen und Angst, es war noch so viel mehr. Seine Anwesenheit machte mich glücklich. Eine Zeit lang betrachtete ich ihn eingehend und versuchte meine Gefühle für ihn zu ergründen. Ich kam zu dem Schluss, dass definitiv nicht Angst das vorherrschende Gefühl in seiner Gegenwart war. Gerade als ich ihn eines Besseren belehren und ihm meine wahren Gefühle mitteilen wollte, meinte er: 


  



  “Es ist Zeit!”


  
    

  


  Zurückgelassen


  



  



  Ich erwachte aus meinem Schlaf. Abrinaels Worte hallten in meinem Kopf wieder. Fassungslos über das Geschehene lag ich mit offenen Augen in meinem Bett und starrte in die Dunkelheit. So plötzlich von ihm getrennt zu sein verursachte mir Schmerzen. Ob ich es mir eingestehen wollte oder nicht, ich war bis über beide Ohren verliebt. Egal was er war oder glaubte für uns Menschen zu sein.


  Ich schloss die Augen ganz fest, damit ich sein Gesicht wieder vor meinem sehen konnte. Er war so schön, so perfekt und makellos. Jahrelang könnte ich ihn einfach nur anstarren und würde seines Anblicks nie überdrüssig.


  Lange Zeit lag ich einfach so da und ließ sein Bild in meinen Gedanken kreisen bis mich ein Satz, den Abrinael gesagt hatte einholte. Er meinte, er wäre real und wäre es nicht. Daraus wurde ich nicht schlau, wie sollte ich das verstehen? Und zu allem Überfluss empfand er für mich wohl nicht dasselbe wie ich für ihn. Ich ließ unser ganzes Gespräch noch einmal Revue passieren, konnte aber keinen Anhaltspunkt dafür entdecken, dass auch er etwas für mich empfand. Auch auf seiner Miene konnte ich keine derartige Gefühlsregung erkennen.


  



  Als ich auf den Wecker schielte merkte ich, dass es schon fast Mittag war. Während ich so grübelte, hatte ich noch nicht einmal bemerkt, dass es draußen vor dem Fenster hell geworden war. So lange blieb ich sonst nie im Bett. Schnell stand ich auf, und sprang unter die Dusche. 


  Die Gedanken abzuwaschen funktionierte allerdings nicht ganz so wie ich es mir gewünscht hätte. 


  



  Diese innere Zerrissenheit machte mich restlos fertig. Noch dazu beschäftigte mich die Frage, was meine Träume hätten bedeuten sollen bevor ich Abrinael das erste Mal gespürt hatte. Da es nur diese gefühlte Bedrohung gab, vor der ich davon lief. 


  Etwas anderes war mir nicht aufgefallen. 


  Als ich meine Erinnerungen durchkämmte, fiel mir nur die Tatsache auf, dass umso weiter ich lief der Wald immer dichter wurde. Gerade so, dass ein Durchkommen fast unmöglich wurde, fast so als sollte ich stehen bleiben und nicht weiter rennen. 


  Aber selbst diese Erkenntnis ergab für mich nicht den Hauch eines Sinnes.


  Ich zermarterte mir das Hirn, doch eine Lösung zeigte sich mir nicht. Stattdessen blieben meine Gedanken schon wieder bei Abrinael hängen. 


  



  Das Klingeln meines Handys riss mich abrupt aus meinen Fantasien. Chris hielt also Wort und meldete sich tatsächlich bei mir. Ich seufzte auf, dies machte mein Leben gerade auch nicht einfacher.


  “Hey, schön das du anrufst!”


  Es war keine Lüge, nur eine kleine Halbwahrheit, die mir leicht über die Lippen kam.


  “Hallo Elly. Ich wollte dich fragen, ob du heute ein wenig Zeit für mich übrig hättest.” Selbst durch das Telefon konnte ich hören wie er am anderen Ende der Leitung grinste. Etwas Zerstreuung würde mir gut tun, aber war das ihm gegenüber auch fair?


  “Kommt ganz darauf an, was Du gerne anstellen möchtest.”


  “Da musst du dich überraschen lassen.”


  Er war ganz schön frech, aber das gefiel mir und es würde mir mit Sicherheit helfen den Kopf wieder einigermaßen frei zu kriegen. Also sagte ich zu.


  



  Pünktlich um 14:00 Uhr klingelte es an meiner Tür. Als ich Chris so vor mir stehen sah in seinen schicken Jeans und dem halb zugeknöpften weißen Hemd, wusste ich wieder warum ich ihn süß fand. Er sah ein bisschen aus wie eine Kopie des Schauspielers Ryan Gosling. Auch er hatte diesen typischen Schlafzimmerblick, und sein schelmisches Grinsen machte ihn nur noch sympathischer.


  Mit einer roten Rose in der Hand begrüßte er mich und entführte mich unverrichteter Dinge zu seinem Wagen. 


  Als er sich daran machte loszufahren, kam mir in den Sinn vielleicht mal nachzuhaken wohin die Reise gehen sollte. Doch als Antwort kam wieder nur ein nettes Grinsen und ein Lass dich einfach überraschen.


  



  Das offene weite Meer lag vor uns. Damit hatte er bei mir direkt ins Schwarze getroffen, denn ich liebte das Meer über alles. 


  Für mich gab es keinen schöneren Anblick, als dieses wundervolle weite Blau. Außer vielleicht… ich versuchte diesen Gedanken schon von mir zu schieben, doch da war es bereits zu spät. 


  Abrinaels Gesicht erschien wieder vor mir, aber dieses Mal erheblich realer als ich es bereits gewohnt war. Sein heißer Atem überzog meine Haut. 


  Ein Kribbeln machte sich in meinem Körper breit. Meine rechte Hand schnellte hoch, ohne dass ich es kontrollieren konnte, beflügelt durch das tiefe Bedürfnis ihn zu berühren. Wenngleich er immer noch eine gewisse Angst in mir auslöste.


  Doch bevor meine Hand ihn erreichte, war er so plötzlich wie er aufgetaucht war auch schon wieder verschwunden.


  “Elly, ist alles in Ordnung?” Fragend suchte Chris meinen Blick. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. 


  “Mir geht es prima.” Und um dies zu bekräftigen meinte ich noch schnell: “Ich liebe das Meer. Die Überraschung ist dir gelungen.” Ich war mir nicht sicher ob diese Worte ihn überzeugten und hoffte inständig, dass er die Unsicherheit in meiner Stimme nicht erkannte. Aus seinem mitgebrachten Korb zog er schelmisch grinsend eine Decke und eine Flasche Sekt heraus.


  



  Das war doch exakt das, was ich mir wünschte: einen süßen Freund, der romantisch veranlagt zu sein schien, sich um mich sorgt, mir zuhört und Aufmerksamkeit schenkt.


  Warum konnte ich mich denn jetzt nicht so freuen wie es sich gehören würde?


  Irgendetwas empfand ich für ihn, doch es reichte nicht an das heran, was ich für Abrinael empfand.


  



  Chris und ich genossen ein paar Schlucke von dem Sekt und beschlossen die Wassertemperatur des Meeres auszutesten. Gott sei Dank war ich schlau genug gewesen unter mein schlichtes Sommerkleid einen Bikini anzuziehen. Das lag wohl daran, dass ich gerne auf alles vorbereitet war.


  



  Lasziv ließ ich mein Kleid an meinem Körper herunter gleiten. Anscheinend gefiel ihm was er da zu sehen bekam, und dies schmeichelte mir sehr, doch gleichzeitig war ich traurig, dass ich so einen Blick bei Abrinael noch nie gesehen hatte. Chris hingegen zeigte mir offen, dass er mir sehr zugetan war und er mich mochte. Das machte das Zusammensein mit ihm ungemein leicht und vermittelte mir ein gutes Gefühl. Bei Abrinael wusste ich nicht im geringsten was er von mir dachte oder was für mich fühlte, geschweige denn warum er mich immer wieder aufsuchte. Und er machte auch keine Anstalten als wollte er mir dies jemals verraten.


  Ich versuchte mir selbst begreiflich zu machen, dass es weitaus klüger wäre, meine Zeit in Chris zu investieren anstatt einem Traum nachzujagen, der offensichtlich keine Zukunft barg.


  



  Chris rief mich zu sich ins Wasser. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er schon rein gesprungen war. Keine Ahnung wie lange ich schon vor mich hin starrend dastand, aber ich hatte das Gefühl, dass Chris mich langsam für komisch halten musste. 


  Also wischte ich meine Gedanken erneut beiseite, lief aufs Wasser zu und sprang ohne mich vorher abzukühlen schnurstracks hinein. Das Wasser war sehr kühl, aber gerade noch so warm, dass es als angenehm durchgehen konnte. Anders als erwartet nutzte Chris die Gelegenheit nicht aus um mir näher zu kommen, sondern schwamm einfach neben mir her. Eben ganz der Gentlemen, wie schon am Vorabend.


  Ich genoss die Stunden mit ihm sehr, wenngleich ich nicht immer hundertprozentig bei der Sache war. Wir unterhielten uns über alle möglichen Themen und so erfuhr ich auch, dass Chris bereits fertig war mit dem Studium und nun als freiberuflicher Journalist tätig war. 


  Er lebte allein in einer kleinen Wohnung, gar nicht so weit von mir entfernt. Komischerweise ertappte ich mich dabei, dass ich mich heimlich freute, denn dies würde ein Wiedersehen doch sehr erleichtern. Ihn in meiner Nähe zu wissen tat mir ganz gut.


  Ich meinerseits erzählte ihm von meinem Studium zur Anwältin, um eines Tages in die Fußstapfen meiner Mutter treten zu können. Auch von meinen Freunden berichtete ich ihm. Das Thema Jared und Samara vertiefte ich aber nicht weiter, da ich mir sicher war, einen eifersüchtigen Unterton in meiner Stimme nicht unterdrücken zu können. So gut kannte ich ihn noch nicht, als dass ich ihm alles von mir zeigen wollte.


  Ich erzählte ihm auch, dass ich einfach nur mal gerne alleine zuhause sei um ein gutes Buch zu lesen. Abenteuerlust zählte nicht gerade zu meinen Charaktereigenschaften. Lieber mochte ich es ruhig und gemütlich. Es stellte sich heraus, dass er ähnlich empfand wie ich und auch nur selten ausging. 


  Wir hatten mehr gemeinsam als gedacht. So kannte er auch fast alle meine Lieblingsbücher, darüber hätten wir uns noch stundenlang weiter unterhalten können. Leider wurde es bereits dunkel und so beschlossen wir nachhause zu fahren.


  Chris ließ es sich nicht nehmen, mich bis vor die Haustüre zu begleiten wo ich ihn wieder mit einem kleinen Küsschen auf die Wange verabschiedete. Insgeheim hatte er sich wahrscheinlich einen richtigen Abschiedskuss gewünscht oder gar eine Einladung in mein Haus. Aber dazu war ich noch lange nicht bereit.


  Etwas enttäuscht ging er zurück zu seinem Auto und winkte mir beim losfahren durch die geöffnete Scheibe noch einmal zu.


  



  Schließlich atmete ich einmal lautstark aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte.


  “So viel zum Thema Ablenkung! Jetzt bin ich noch verwirrter als davor!” Resigniert murmelte ich die Worte so vor mich hin während ich das Haus betrat. Erneut begab ich mich unter die Dusche um das getrocknete Salz von meiner Haut zu waschen. Danach bereitete ich mir noch ein Abendessen zu. Den ganzen Tag über hatte ich vergessen etwas zu mir zu nehmen. Doch über die ganze Aufregung hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt auch kein Hungergefühl bemerkbar gemacht.


  Gerade als ich den ersten Bissen in meinen Mund steckte klingelte auch schon wieder mein Handy. Ein SMS mit den Worten:


  Das war sehr schöner Tag mit dir! ich hoffe auf baldige Wiederholung. Lg Chris


  Erschien auf meinem Display. Ich ertappte mich dabei wie ich vor mich hin lächelte.


  



  



  



  



  Abrinael.


  



  Ich konnte ihn unmittelbar hinter mir spüren, aber als ich mich umdrehte um nachzusehen, war da keine Spur von ihm. Mein Verstand spielte mir offensichtlich Streiche. Nun restlos verwirrt über meine Gefühlslage beschloss ich mir ein Buch zu schnappen und mich auf meinem Bett auszurollen. Lesen erschien mir als die beste Möglichkeit vor dem ganzen Chaos zu fliehen. Doch ich kam über die erste Seite nicht hinaus, denn obwohl ich keine Müdigkeit empfand schlief ich ein.


  
    

  


  Mein Schloss


  



  



  Diesmal befand ich mich direkt vor dem Schloss und das große Tor stand bereits weit offen. Gerade so als hätte man es speziell für mich offen gelassen, in dem Wissen dass ich kommen würde. Langsam bewegte ich mich vorwärts und zwang mich trotz meiner aufsteigenden Panik die Eingangshalle zu betreten.


  Ich war allein, von Abrinael war nichts zu sehen. Dennoch war ich mir sicher, dass er hier irgendwo sein musste, ich konnte es ganz klar fühlen. Jedoch gelang es mir nicht auszumachen aus welcher Richtung dieses Gefühl kam. 


  Den einzigen weiteren Raum, den ich in diesem Schloss kannte, war das Wohnzimmer, also bewegte ich mich langsam darauf zu. Alles um mich herum war still, nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Endlich hatte ich die endlos lange Eingangshalle durchquert und spähte zögerlich durch die Tür in das Wohnzimmer, doch auch hier war er nicht zu finden. 


  Da ich mir nicht vorstellen konnte noch weiter durch das finstere Schloss zu wandern setzte ich mich auf den schwarzen Ledersessel, in dem ich auch die Nacht zuvor schon gesessen hatte. Ängstlich schaute ich mich um. In dem Raum hatte sich nichts verändert, er war genauso kalt und kahl geblieben. Die Wände waren aus bloßem Stein und reflektierten keinerlei Licht. Vielleicht kam es mir nur so vor, aber ich bemerkte, dass der Raum insgesamt ein klein wenig heller wirkte. 


  In der hinteren Ecke des Raumes konnte ich erkennen, dass ein sehr kleines Feuer im Kamin brannte. Dies wärmte den Raum etwas, nahm ihm aber nicht die finstere Aura die in ihm wohnte.


  



  “Ich musste dich wieder sehen!” Das leise Flüstern durchbrach die Stille.


  Bei seinen Worten blieb mir das Herz in der Brust für einen kurzen Augenblick lang stehen. Ich konnte nichts erwidern, es hatte mir restlos die Sprache verschlagen.


  “Warum?” würgte ich gerade so über meine Lippen.


  Die Antwort darauf blieb er mir schuldig. Stattdessen setzte er sich mir gegenüber in den freien Ledersessel und fixierte mich erneut mit seinem Blick.


  “Hör mir genau zu. Und versuch zu verstehen.”


  Ich nickte und versuchte mich auf seine Worte zu konzentrieren. Er haderte sichtlich mit sich selbst.


  “Normalerweise schicke ich einen Traum nur ein einziges Mal!”


  Das ergab keinen Sinn, denn ich hatte ein und denselben Traum mehrfach.


  “Du wolltest wie so viele andere zuvor nichts daraus lernen.” Abrinael wirkte bei diesen Worten fast ein wenig traurig. Lag ihm tatsächlich etwas an mir? Oder aus welchem Grund machte er bei mir sonst eine Ausnahme?


  “Elly, es ist sehr wichtig!” Als er weiter sprechen wollte, brach er abrupt ab und sah mir tief in die Augen. Wieder verlor ich mich in seinem Anblick und konnte seinen Worten kaum noch folgen. Aber dass er meinen Namen benutzt hatte, entging mir nicht. Woher kannte er bloß meinen Namen?


  “Konzentriere dich. Du musst versuchen den Traum zu deuten und die Warnung zu erkennen, die darin steckt. “


  Obwohl es mir peinlich war und ich Angst hatte, dass er mich für dumm halten könnte, entschied ich mich ihm die Wahrheit zu sagen. 


  “Das habe ich versucht, aber ich komme nicht dahinter.”


  Völlig entgeistert von meiner Aussage begann er erneut: “Du musst die Augen offen halten, sei vorsichtig bei allem was Du tust, denn du rennst unvermittelt in ein Unglück…”


  



  Eine hohe grelle Stimme unterbrach ihn abrupt.


  “Abrinael, es reicht!”


  Suchend drehte ich den Kopf von links nach rechts, doch die Person, die sich hinter dieser hohen Frauenstimme verbarg, blieb mir verborgen. Ein Gefühl der Heiterkeit und des Frohsinns erfasste mich. Doch ich konnte mir nicht erklären woher der plötzliche Sinneswandel kam.


  Abrinael machte auf mich keinen erschrockenen Eindruck. Er fixierte mich immer noch mit seinem Blick und verdeutlichte erneut in seinem Flüsterton: “Du musst aufpassen. Es ist nicht mehr lange Zeit. Dein Leben ist…” war das ein Flehen, das in seinen Augen aufblitzte?


  “HÖR AUF!“ Der Schrei dieser Frauenstimme ließ mich zusammenfahren. Eine Welle der Heiterkeit und des Frohsinns machte sich in meinem Körper breit. Nicht der kleinste Funke Angst lag in der Luft. Als ich meinen Kopf erneut nach links drehte, stand sie vor mir. Sie war sehr groß und schlank und hatte lange glänzende blonde Locken. Ihre Schönheit berührte mich, aber auf eine ganz andere Art als die von Abrinael. 


  „Aeriela, das geht dich nichts an.” Er fuhr aus seinem Sessel hoch und machte einen Schritt auf sie zu. Ich konnte die Gefahr, die von ihm ausging, deutlicher spüren als je zuvor. Panik war nun wieder das vorherrschende Gefühl in meinem Inneren.


  Wenig beeindruckt wich Aeriela keinen Schritt zurück, sondern machte auch einen Schritt auf ihn zu.


  “Beende es. JETZT SORFORT!“ 


  
    

  


  Restlos verwirrt…


  



  



  Obwohl ich mich innerlich so gut wie möglich darauf vorbereitet hatte allein in meinem Bett hoch zu schrecken, traf es mich wie ein Blitzschlag. 


  Die innere Leere, die Abrinaels plötzliche Abwesenheit hinterließ, fühlte ich noch stärker als in irgendeiner Nacht zuvor. Es war ein regelrechter Zwiespalt der Gefühle, in dem ich mich befand, denn auf der einen Seite wollte ich ihn dringend wieder sehen, bei ihm sein. 


  Doch auch die Angst steckte mir immer noch tief in den Knochen. Und dies war mit Sicherheit keines der Gefühle, die ich wiederhaben wollte. 


  Wenn ich ihn doch nur einmal an einem anderen Ort hätte treffen können, wo es weniger düster und erschreckend wäre. Wer will schon mit seinem Liebsten in einem Horrorfilm gefangen sein?


  Genau so war es nämlich. Ständig wurde meine Freude darüber ihn wiederzusehen von Angst und Schrecken beherscht. Wenn es ihn in diesem Traum nicht geben würde, käme es mir nie in den Sinn mich auch nur einen Moment lang dahin zurückzuwünschen. Ganz im Gegenteil. Jede Summe an Geld, die man von mir verlangen würde, brächte ich auf um dem zu entkommen. 


  



  Jedes Mal wenn ich mir gerade einzureden versuchte, dass ich mich von Abrinael befreien sollte, fiel mir wieder etwas Schönes ein. 


  Er kannte meinen Namen. Laut hatte er ihn ausgesprochen. 


  Und da waren sie auch schon wieder. Tausend Fragen, die durch mein Gehirn dröhnten und mir Kopfschmerzen verursachten. 


  Empfand ich tatsächlich etwas für ihn? Und er für mich? 


  Eifersucht machte sich bemerkbar. Wer war diese Frau? Warum mischte sie sich ein? Was sucht sie überhaupt in unserem Traum?


  Ich erinnerte mich, dass Abrinael mich ausdrücklich warnen wollte. Vielleicht war sie deshalb aufgetaucht. Er hatte irgendetwas über mein Leben sagen wollen, doch diesen Satz hatte er nicht zu Ende gesprochen. Warum musste ich mich in acht nehmen und vor allem wovor?


  



  Den Rest der Nacht war an Schlaf nicht mehr zu denken. Hin und her wälzend grübelte ich vor mich hin. 


  Ich verkrampfte meinen Körper immer wieder so sehr, dass meine Muskeln zu schmerzen begannen. So beschloss ich, dass es besser wäre aufzustehen. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, nahm den Laptop zur Hand und surfte ein wenig im Internet herum. Doch auch dies lenkte mich nicht wirklich ab. 


  Das schlimmste an der Situation war aber, dass ich niemandem davon erzählen konnte, denn wer würde mich schon ernst nehmen? Meine Mutter würde mich wahrscheinlich in eine Anstalt bringen und mich auf Drogen testen lassen, wenn ich ihr gestehen würde, in wen ich mich da verliebt hatte. Samara schied auch aus, sie hatte ihre Meinung zu dem Thema bereits kundgetan. 


  Und wie ich sie einschätzte würde sie diese auch nicht mehr ändern. Es war schrecklich so allein zu sein mit dieser unfassbaren Situation.


  



  Da kam mir eine Blitzidee. Google. Warum war ich nicht schon vorher auf diese Idee gekommen?


  Ich tippte Abrinael in meinem Computer und drückte auf Suchen. Die Informationen im Internet beschränkten sich zu meinem Ärger leider auf ein Minimum. Die Seiten, die mir angezeigt wurden, wirkten auch eher esoterisch, und das war so gar nichts an das ich glauben mochte. Widerwillig und von Neugier getrieben klickte ich auf das erste Ergebnis. Ich fand nur eine kurze und knappe Beschreibung:


  Abrinael: 


  • geistiger Führer, 


  • Engel des Mondes, 


  • 28 Geschwister, 


  • verheißt Unruhe und Leid, 


  • verbreitet Angst und Schrecken, 


  • verkörpert das Grauen, 


  • Vorbote des Todes


  



  Warte! Vorbote des Todes? Das war mit Sicherheit nicht das, was ich erwartet hatte. Konnte das wirklich sein? Ich war schockiert. War es das, was er mir mitteilen wollte? Obwohl die Situation komplett absurd war, kam Freude in mir auf. Er wollte mich also doch beschützen.


  



  Abrinael… ein Engel?


  Hatte ich es tatsächlich mit einem Engel zu tun? Und nur falls ja, was ich noch arg bezweifelte, war dies eine gute Nachricht?


  Innerlich versuchte ich zu verarbeiten, was ich da gerade gelesen hatte, während ich mich für mein verabredetes Date mit Chris fertig machte. Am liebsten hätte ich alles abgesagt, aber ich musste irgendwie raus hier. Alleine herum sitzen würde mich noch wahnsinnig machen. Und in seiner Nähe hatte ich mich bislang immer sehr wohl gefühlt.


  Immer noch tief in meine Gedanken versunken bemerkte ich, dass es bereits an der Haustür klingelte. Schnell schlüpfte ich in meine Schuhe und eilte die Treppe hinunter. Chris begrüßte mich mit seinem üblichen breiten Grinsen und zog mich an der Hand zu seinem Auto. 


  Er verriet mir wieder nicht wohin die Reise ging, doch für den Moment war es mir ganz und gar gleichgültig wohin er mich brachte. Egal welchen Fleck auf dieser schönen Erde er sich ausgesucht hatte, für mich zählte nur die Hoffnung auf ein paar nette Stunden ohne Sorgen und Ängste. Und an seiner Seite fühlte ich mich sicher, was an Tagen wie diesen doch schon sehr viel wert war.


  



  “Elly, ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst irgendwie verwirrt.”


  “Keine Sorge, ich hab nur ein bisschen vor mich hin geträumt, es ist alles in Ordnung.” Das war eine glatte Lüge, gar nichts war in Ordnung. Ich befand mich in der richtigen Welt mit dem falschen Mann an meiner Seite.


  Doch das war nicht richtig, vernünftig darüber nachgedacht war eher er im Moment der einzig richtige Mann in meinem Leben.


  “Was beschäftigt dich so sehr, dass du immer wieder die Stirn kraus ziehst und ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter machst?”


  Ich seufzte. 


  Mein Entschluss ihm wahrheitsgemäß zu antworten verfestigte sich. Mit irgendjemandem musste ich schließlich darüber sprechen. 


  Vielleicht hätte er einen Rat. Ihm alles haargenau zu erzählen traute ich mich dennoch nicht. Zumindest war ich mir sicher, dass ich es so hindrehen würde, als wäre es der Traum, der mich beschäftigte. Und nur der Traum. Abrinael sollte ich am besten ganz weggelassen und nur die Rolle einer Stimme ohne Gesicht zu teilen. Chris zu verletzen oder ihn gar eifersüchtig zu machen war mit Sicherheit nicht meine Absicht.


  “Seit einigen Nächten habe ich einen ganz verrückten Traum. Ich laufe durch einen Wald, verfolgt von einem unbekannten Etwas. Eine Stimme sagt mir, ich müsse aufpassen, denn die Botschaft wäre wichtig. Aber egal wie lange ich mir den Kopf zermartere, ich komme nicht darauf was die Stimme damit gemeint hat.”


  Verstohlen sah ich zu ihm rüber und versuchte eine Regung in seinem Gesicht zu erkennen. Er überlegte eine kleine Weile.


  “Träume sollte man ernst nehmen, hat meine Großmutter immer gesagt. Aber nicht so ernst, denke ich. In unserer Zeitschrift ist mal ein Artikel erschienen in dem es hieß, dass Träume auch durch Stress ausgelöst werden. Sie sind ein Spiegel unseres Unterbewusstseins.” 


  



  Ein paar Minuten saßen wir schweigend da, und ich dachte über seine Worte nach. Vielleicht hatte er recht und mein Unterbewusstsein löste das alles aus. Der Stress in der Uni, der Verlust meines Vaters, der mich von klein auf beschützt hatte, und die Sehnsucht nach einem Lebenspartner. Das klang für mich alles so logisch. Aber mein Herz wollte nicht, dass Chris Recht hatte. Dies würde nämlich bedeuten, dass auch Abrinael nur meiner Fantasie entsprang. Und gerade das konnte und wollte ich nicht akzeptieren.


  



  “Wir sind da.” 


  Chris parkte das Auto vor einem netten kleinen Restaurant. Es lag mitten in unserer Stadt und war das einzige Gebäude, das so aussah als wäre es noch aus einem anderen Jahrhundert. Mit zahlreichen Verzierungen wirkte es mehr als einladend und erstrahlte in romantischem Flair. 


  Dieses Haus hätte besser an einen einsamen Strand gepasst als hierhin. Umgeben von Straßen und viereckigen Wohnblöcken.


  Dankbar über die Abwechslung stieg ich aus dem Auto. Dass Chris immer wieder genau meinen Geschmack traf, erstaunte mich. Er schien all meine Lieblingsorte zu kennen. Der Kellner führte uns zu einem Tisch direkt am Fenster, den Chris für uns hatte reservieren lassen. Es war der schönste Platz im ganzen Restaurant. 


  Wir bestellten beide erst etwas zu trinken und redeten dann einfach drauflos. Mit ihm war alles so ungezwungen locker und einfach, und ich konnte die gemeinsame Zeit wider Erwarten genießen. 


  Es war als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Es gab kein peinliches Schweigen und auch keine Verlegenheit zwischen uns, ich konnte offen und ehrlich und vor allem ich selbst sein.


  Chris hatte gerade einen Witz gerissen und ich musste fürchterlich lachen, das fühlte sich so richtig gut an. Immer noch lächelnd blickte ich aus dem Fenster auf die Straße. Draußen herrschte reger Verkehr. Auf der anderen Seite der Straße sah ich einen Mann komplett in Schwarz gekleidet dastehen, der mich anstarrte. Die vorbeifahrenden Autos versperrten mir die Sicht. Und doch hatte ich ihn schon lange erkannt…Abrinael!


  Schnell schlossen sich meine Augen. Hatte ich bereits Halluzinationen? Wurde ich langsam verrückt?


  Ich wollte ihn nicht hier haben, wollte  ihn vertreiben. Es würde nur weh tun und eine Leere hinterlassen, wenn er wieder verschwand. Aus purer Vernunft versuchte ich mich für Chris zu entscheiden. Ich konnte Abrinael flüstern hören, als würde er direkt neben mir sitzen. 


  “Elly, pass auf.” Er flehte regelrecht. “Bitte!”


  Gewaltsam zwang ich mich dazu, ihn zu ignorieren und widmete mich wieder voll und ganz Chris. Er war real. Er war hier. Und Gott sei Dank bemerkte er meine Ablenkung nicht, da er gerade der Kellnerin die Bestellung unseres Essens aufgab. Mir war der Appetit gerade gründlich vergangen, doch dies sagte ich nicht.


  “Elly hör mir jetzt zu!” Das Leben in seiner Stimme war verschwunden, es klang eher wie eine Drohung und versetzte mich erneut in Angst. Ich redete mir ein, dass dies alles nicht real sein konnte und ich langsam aber sicher verrückt wurde. Immer wieder betete ich mir vor: er ist nicht real, er ist nicht real, nicht real, nicht real, nicht…


  Da packte mich eine Hand sehr fest und schmerzhaft am linken Oberarm. Ich versuchte sie abzuschütteln, doch als ich mit meiner rechten Hand zupacken wollte, griff ich ins Leere. Der Schmerz ließ allerdings nur langsam nach. Ich schaute wieder aus dem Fenster, aber Abrinael stand nicht mehr auf der anderen Straßenseite. Er war verschwunden.


  “Ich komme sofort wieder.“ versicherte ich Chris schnell und stand auf, um die Toilettenräume aufzusuchen. Irgendwie musste ich mich aus dieser Situation bringen bevor Chris oder die anderen Gäste im Restaurant irgendetwas bemerken konnten.


  



  Vor dem Waschbecken stehend schaute ich in den Spiegel und erschauderte von Kopf bis Fuß. Auf meinem linken Oberarm zeichneten sich die ersten Blutergüsse in Form einer Hand ab. 


  Ich hatte mir das also nicht eingebildet, jemand hatte mich gepackt. Aber wenn das so gewesen wäre, müsste das doch irgend jemandem aufgefallen sein. Ich hatte niemanden wahrgenommen.


  
    

  


  Warnung


  



  



  Im nächsten Augenblick fand ich mich im grauendurchfluteten Schloss wieder. Zusammengerollt lag ich auf dem Boden und zitterte am ganzen Körper. Abrinael stand über mir und holte mich mit einer Leichtigkeit hoch. Mit meiner letzten Kraft krallte ich mich an ihm fest. Schnell wie der Wind bewegten wir uns durch den Raum, und er setzte mich auf den mir bekannten Ledersessel ab.


  “Du hast mich hierzu gezwungen. Jetzt hörst du mir zu!” Ich zuckte unweigerlich vor ihm zurück. Seine Aura war dunkler als je zuvor. Zornig blickte er auf mich herab und ich hatte mehr Angst vor ihm als je zuvor.


  Ich zitterte von Kopf bis Fuß und eine kleine Träne lief mir die Wange hinunter.


  Als er meinen schlechten geistigen Zustand bemerkte wurde er sofort sanft. Mit seiner rechten Hand wischt er mir die Tränen aus dem Gesicht und trotz allem fühlte sich diese Berührung einfach himmlisch an. Erneut erlebte ich ein Wechselbad der Gefühle zwischen wegrennen und in seine Arme stürzen.


  



  “Tut mir leid, dass ich dir weh getan habe.” meinte er mit Blick auf meinen Oberarm gerichtet.


  “Aber ich sah keine andere Möglichkeit dir klarzumachen, dass du dir diese Träume und vor allem mich nicht nur einbildest.”


  Täuschte ich mich oder schwang in seiner Stimme ein Hauch Liebe mit?


  “Elly.” Gehetzt blickte er sich um. Seine Nervosität schlug auf mich über. “Wir haben nicht viel Zeit. Also hör mir gut zu.”


  Mit der rechten Hand fasste er unter mein Kinn und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen.


  “Spring über deinen Schatten, wenn die Gelegenheit da ist.”


  “Wie meinst du das?”


  „Bitte, Elly, spring über deinen Schatten, überwinde dich. Mehr kann ich dir nicht sagen. Versprich es mir.“


  Ich nickte leicht, und obwohl ich nicht genau wusste was er meinte, wollte ich es versuchen.


  “Wann wird das sein?”


  Er gab mir keine Antwort, stattdessen nahm er mein Gesicht in seine Hände. Mit seinen funkelnden blauen Augen blickte er tief in meine Seele. Mein ganzer Körper kribbelte und ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Es gab nur ihn und mich. Dann kam sein Gesicht langsam näher und seine weichen warmen Lippen berührten meine. Doch sein Kuss war nicht so sanft wie erwartet, er war drängend und fordernd. Es war als hätte man ein Feuer in mir entzündet, mich von Kopf bis Fuß in Brand gesteckt. Wie eine Ertrinkende krallte ich mich an ihm fest, denn all das fühlte sich so sehr nach Abschied an. 


  



  Mit diesem Gefühl in mir erwachte ich auf dem Boden des Toilettenraums. Völlig verwirrt ließ er mich einfach so zurück. Ein tiefer innerer Schmerz suchte mich heim, mein Herz schien zu zerreißen.


  Leise klopfte es an der Tür und ich vernahm meinen Namen. Es war Chris, der nach mir rief. Schweren Herzens rappelte ich mich auf und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, blickte ich in sein sehr ernstes Gesicht.


  “Ich dachte schon dir wäre etwas passiert, du bist schon sehr lange da drin.”


  “Wie lange?”


  “Elly, was ist los?” Besorgt strich er mir über den Kopf. Als er die Hand wieder weg nahm, sah ich ein paar Tropfen Blut auf seinen Fingern. 


  “Wie lange?”


  “Zwanzig Minuten etwa. Ich habe dauernd nach dir gerufen, ich wollte schon Hilfe holen, was war denn los? Und warum blutest du?”


  Darauf hatte ich keine Antwort, also schaute ich stumm auf den Boden. Wie sollte ich ihm das vernünftig erklären, vor allem wenn ich mich gleichzeitig irgendwie ertappt fühlte? Immerhin hatte ich gerade einen anderen Mann geküsst, und das obwohl ich allein in diesem Raum war. Klang alles wohl nicht gerade logisch, also log ich.


  “Ich habe heute noch nichts gegessen, da muss ich wohl ohnmächtig geworden sein.“ Ich war nicht die beste Lügnerin, deshalb hätte er mich wohl durchschaut. Wenn es nicht wenigstens teilweise die Wahrheit gewesen wäre.


  Damit gab er sich zufrieden und suchte kurz aber liebevoll meinen Hinterkopf nach weiteren Wunden ab und verarztete meinen kleinen Kratzer an der Schläfe. Leicht stützend geleitete er mich zurück zu unserem Platz. Das Essen stand bereits auf dem Tisch. Mein Appetit hatte sich nicht zurückgemeldet und doch verschlang ich mein Essen förmlich. 


  So schnell wie möglich versuchte ich das alles hinter mich zu bringen um schleunigst wieder nachhause zu kommen. Mit der ganzen Situation war ich völlig überfordert, wusste weder ein noch aus. Das alles war einfach zu viel für mich. So kurz vor einem Zusammenbruch stand ich noch nie zuvor in meinem Leben. 


  



  Als mein Vater wie aus dem Nichts plötzlich direkt an meinem Tisch vor mir stand und meinen Namen erstaunt ausrief, war das Fass endgültig übergelaufen. Ich war so perplex, dass ich seine Freundin, die er an der Hand hielt, erst nicht bemerkte. Mit einem gekünstelten Hallo machte sie auf sich aufmerksam. Sofort wurde ich von unbändiger Wut gepackt. Wie der Blitz fuhr ich hoch und flüchtete aus dem Restaurant. Weder mit meinem Vater und schon gar nicht mit seiner Freundin wollte ich mich auseinandersetzen. 


  Blindlings und ohne nachzudenken lief ich auf die Straße zu.


  



  Mit voller Wucht traf mich etwas auf meinen Brustkorb und warf mich nach hinten. Ich hörte Reifen quietschen und Menschen auf der anderen Straßenseite aufschreien. Ich konnte nicht begreifen was da gerade mit mir passiert war. 


  Im nächsten Moment standen Chris und mein Vater leichenblass über mir. Viele Hände streckten sich nach mir aus um mich hoch zu heben. Dann wurde um mich herum alles schwarz. Als ich wieder etwas wahrnehmen konnte, sah ich mich selbst auf dem Boden liegen. Eine Menschentraube hatte sich um mich gebildet. Unter ihnen konnte ich Chris, meinen Vater und auch seine Freundin erkennen. Sie riefen meinen Namen und rüttelten an meiner Schulter. Man konnte den Schock an den Gesichtern der Menschen ablesen, und so langsam erkannte ich die Situation. Ich war direkt vor ein Auto gelaufen und in allerletzter Sekunde hatte mich etwas zurückgestoßen. Das Auto kam erst einige Meter weiter zum Stillstand, das hätte mich mit Sicherheit das Leben gekostet. 


  



  “Nicht hätte, das hat dich das Leben gekostet!”


  Ich fordere weder die Stimme noch die Gestalt vor mir kannte ich. Völlig in schwarz gekleidet und mit leichenblassem Gesicht stand er vor mir und reichte mir seine Hand.


  



  Eine einzigartige Ruhe umgab ihn und tiefes Vertrauen durchflutete meinen Körper. Völlig ruhig und angstfrei gab ich ihm meine Hand, und er wendete sich ab um mich hinter sich herzuziehen.


  Ich brauchte mich gar nicht erst umzudrehen um zu erkennen, dass Abrinael plötzlich hinter mir stand und mich festhielt. Jede Faser meines Körpers verriet mir, dass nur er es sein konnte, der mich berührte.


  



  “Du wirst sie hierlassen, Lucian!“ zischte er zwischen seinen Zähnen hervor. Er schien absolut gewaltbereit. 


  “Tut mir leid, mein Bruder, so sind die Regeln.” erwiderte dieser immer noch in seine gelassene Ruhe gehüllt. 


  “Ich werde sie nicht gehen lassen. Es ist nicht richtig und das weißt Du. Es war mein Versagen, meine Schuld… durch mich wurde sie abgelenkt.”


  Lucian ließ weder in seinem Gesicht noch in seinem Verhalten irgendeine Gefühlsregung erkennen. Mir war immer noch nicht ganz klar, was das alles zu bedeuten hatte. Augenblicklich ließ Lucian meine Hand los und auch Abrinael löste seine harte Umklammerung. Nun stand ich zwischen den beiden und sah von einem zum anderen. Tröstlich legte Lucian seine Hand auf Abrinael Schulter als wollte er ihn damit beschwichtigen.


  “Du hast eingegriffen, und das ist gegen das Gesetz. Du hättest der Vorsehung ihren Lauf lassen sollen, mein Bruder.”


  Abrinael gab sich ganz und gar nicht zufrieden mit dieser Antwort und meinte: “Vorsehung war, dass ich sie durch ihre Träume zur Vernunft bringen sollte. Dass sie eine Chance hat wie sie jeder Mensch verdient. Ich habe sie dieser beraubt, darum werde ich sie nicht mit  dir gehen lassen.” Schuld zeichnete sich auf seinem wunderschönen Antlitz ab und ich konnte sehen wie er litt. 


  “Das ist so nicht ganz wahr, Abrinael. Du hast sie mehrfach besucht und wir wissen beide, dass mehr als maximal zweimal nicht vorgesehen waren. Du lässt dich von Gefühlen leiten, die du nicht haben solltest, nicht einmal haben dürftest.”


  Abrinael trafen diese Worte wie ein Schlag. Einen kurzen Moment zuckte er zurück. Ich hingegen jubelte innerlich auf, seine Reaktion bewies, dass Lucian Recht behielt. Er fühlte auch etwas für mich. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten wäre ich ihm in die Arme gesprungen.


  Abrinael ging einen Schritt auf Lucian zu und flüsterte in seinem gewohnt kalten Ton: “Es spielt keine Rolle was ich fühle oder was nicht. Sie bleibt definitiv hier.”


  Lucian schaute abwechselnd zwischen Abrinael und mir hin und her. In seine Überlegungen versunken runzelte er die Stirn. 


  An mich gewandt meinte er schließlich: “Dein Körper braucht eine Menge Schlaf zur Heilung. Ihr werdet einige Zeit zusammen haben, dann müsst ihr euch entscheiden.”


  Der letzte Satz war an Abrinael gerichtet und galt nicht  mehr mir. 


  Von welcher Entscheidung er sprach wusste ich nicht, aber da für mich in letzter Zeit sowieso alles ein einziges Rätsel war, störte ich mich nicht weiter daran.


  



  Lucian nickte mir zum Abschied aufmunternd zu und löste sich sogleich in Luft auf.


  “Schließ seine Augen, Elly!” Sofort tat ich was er mir geheißen hatte.


  Abrinael umschloss mit beiden Armen meine Taille und zum ersten Mal war die Angst, die er sonst in mir auslöste, fast verschwunden. 


  Ich fühlte mich wohl, denn ich war da, wo ich sein wollte. 


  Ihn so nahe bei mir zu haben war einfach wundervoll und von diesem Gefühl ließ ich mich treiben. So fest ich konnte, mit all meiner Kraft, hielt ich ihn fest, entschlossen ihn nie wieder loszulassen. Er erwiderte meinen Druck, und so standen wir eine Weile eng umschlungen da. Seine harten Muskeln pressten sich an meinen Oberkörper, meine Finger, die seinen Nacken umfassten, spielten mit seinen Haaren. Abrinael begann liebevoll meinen Rücken zu streicheln. Jede seiner kleinsten Bewegungen ließen heiße Schauer über meine Haut laufen. 


  Meine Nase tief in seinem Halsgraben nahm seinen Geruch auf. Kein Wort dieser Welt könnte diesen Geruch auch nur annähernd treffend beschreiben. Für mich war es das beste, das ich je gerochen hatte. Die pure Liebe durchflutete mein Herz, und die Angst war wie weggeblasen. Als hätte sie nie existiert. 


  



  “Jetzt aufmachen.” Widerwillig öffnete ich meine Augen und ließ zu, dass er seine Arme von mir nahm. Wie ich bereits erwartet hatte befanden wir uns wieder vor dem Kamin zwischen den Ledersessel in unserem Schloss.


  Die vielen offenen Fragen drängten sich wieder in mein Bewusstsein.


  “Ich wünschte”, flüsterte ich leise, “du wüsstest wie verwirrt ich gerade bin und könntest fühlen was ich fühle. Dieses endlose Durcheinander.”


  “Ich kann mir vorstellen wie du dich fühlen musst. Mach es dir bitte ein wenig bequemer, ich denke ich habe einiges zu erklären.“


  Gespannt tat ich was er sagte, setzte mich auf den Ledersessel, der mittlerweile meiner war, und blickte ihn erwartungsvoll an.


  Abrinael kniete sich vor mir nieder, nahm meine Hand und drückte sie an seinen muskulösen Brustkorb. Durch das dünne schwarze Hemd konnte ich seine warme Haut ertasten. 


  Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen, so dauerte es einige Sekunden bis er mit seiner weichen flüsternden Stimme begann: “Ich bin ein Engel des Mondes, zumindest nennt ihr Menschen und so. Und wie ich dir letztes Mal schon erklärt habe bin ich der dunkelste von uns.”


  Natürlich erklärte das, warum ich immer wieder eine solche Angst vor ihm hatte, obwohl ich ihm mittlerweile vertraute. Aber es erklärte nicht im Mindesten meine noch offenen Fragen.


  “Niemand bekommt mich in den Träumen zu Gesicht und vor allem darf ich niemandem direkt sagen worum es geht. Lediglich den Weg darf ich weisen. Für deinen Traum bedeutet es, dass du dich der Situation hättest stellen sollen und nicht immer tiefer in den Wald hineinrennen durftest. Doch Du ranntest einfach immer weiter und weiter, bis… und das ist eigentlich absolut unmöglich… naja… du mich stören konntest.” Abrinael musterte mein Gesicht eindringlich, fast so als versuchte er darin etwas zu lesen. 


  Ich schwieg vor allem, weil ich ihn nicht unterbrechen wollte, aus Angst er würde dann vielleicht nicht weiter erzählen oder mich wieder aufwachen lassen.


  “Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich musste mich dir zeigen und das tut mir sehr leid. Mein Fehler hätte dich fast das Leben gekostet.” 


  “Ich bin also nicht tot?” Erst als er davon anfing, machte ich mir schlagartig Gedanken darüber, ob ich nur schlief oder was eigentlich los war.


  “Nein bist du nicht, und du wirst auch nicht sterben. Dein Körper ist in einem komaähnlichen Zustand. Deshalb kannst du hier bei mir sein.”


  Komischerweise machte mir das überhaupt keine Angst, schließlich wollte ich ja hier sein.


  Abrinael, ein Engel, diese Tatsache machte mir viel mehr zu schaffen. Betrübt gestand ich mir ein, dass somit eine Beziehung oder ein Zusammensein völlig unmöglich war. Alle Zukunftspläne, die ich mir in einsamen Nächten so schillernd vorgestellt hatte, waren zunichte. Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung, einem kleinen Hoffnungsschimmer, der mich aufatmen lassen würde. Aber egal wie sehr ich mich auch bemühte, ich kam immer wieder zu demselben Schluss. Er wäre nie mein.


  Dank dieser Gewissheit war ich den Tränen nahe. Fühlbar stieg mir das Wasser in die Augen.


  Abrinael interpretierten meine Traurigkeit völlig falsch.


  “Keine Sorge, du bist bald wieder zuhause.”


  Kaum hatte er fertig gesprochen, rann mir auch schon die erste kleine Träne übers Gesicht. Sicherlich wollte ich wieder nachhause. Meine Mutter, Samara, unser Haus und sogar meinen Vater würde ich sehr vermissen, wenn ich sie nie wieder sehen würde. Jedoch den Verlust Abrinaels könnte ich nie ertragen.


  “Ich weiß nicht ob ich das auch wirklich will.”


  Seine Miene versteinerte sich augenblicklich und er wirkt auf einmal wieder sehr bedrohlich auf mich. Meine Hand, die immer noch auf seinem Brustkorb lag, schob er mit einem Ruck von sich. Mit einem ausholend weiten Schritt entfernte er sich von mir.


  “Du gehörst nicht in meine Welt.”


  Seine Worte schmerzten mich fürchterlich, und es fühlte sich an, als hätte mein Herz einen tiefen Riss erlitten. Meine zurückgehaltenen Tränen hatten nun freien Lauf. Sie liefen mir in Strömen über meine Wangen.


  Abrinael seufzte.


  “Nun habe ich dich schon wieder verletzt.”


  Und da war es wieder, dieses vertraute beschützende Gefühl, das ich damals im Wald verspürt hatte, noch bevor ich ihn das erste Mal sah. In diesem Moment war von der Angst, dem Schrecken und dem Grauen, das er sonst verströmte, nichts mehr zu spüren. Bedeutete dies, dass er damals schon etwas für mich gefühlt hatte?


  “Warum war es dir so wichtig mich zu wecken wenn ich doch nicht bei dir bleiben kann?”


  “Elly, es ist nicht so, dass ich nichts für dich fühle. Für mich ist das völlig neu, nie vorher hat mich eine Geschichte oder gar eine Person so bewegt wie du es tust. Schon damals als ich dich das erste Mal besuchte, konnte ich meinen Blick nicht von dir wenden. 


  Das allererste Mal war ich gewillt den Albtraum sofort abzubrechen, weil ich dir kein Leid bescheren wollte.” Abrinael blickte verlegen zu Boden.


  “Mitleid kannte ich bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht. Es liegt einfach nicht in meiner Natur. Aber als du da standest, so wehrlos, hilflos und allein, wollte ich dich nur noch beschützen. Lediglich die Hoffnung, du würdest deine Lektion lernen, trieb mich an fortzufahren. Wie viele andere vor dir konntest du die Wichtigkeit des Traumes nicht erkennen. Deshalb besuchte ich dich immer wieder und mit jedem Mal wurde mein Mitleid nur noch größer.”


  Mitleid, das war es also, was er für mich fühlte. Er musste meine Gedankengänge wohl erkannt haben denn er meinte weiter: “Ich rette dich, weil ich nicht anders konnte. Zu wissen, dass es dich gibt, bereichert mich. Die einzige Person, bei der ich in der Lage bin etwas zu empfinden, bist du. Für mich ist das alles völlig neu.”


  Es kostete ihn große Anstrengung, Gefühle zuzulassen und sie mir mitzuteilen. Abrinael beugte sich zu mir herunter und hauchte mir zärtlich die Worte:


  “Für mich wäre es unerträglich, dich nicht mehr am Leben zu wissen.“ ins Ohr.


  



  Stumm weinte ich vor mich hin. Erneut ertönte Abrinaels Stimme, sie war nicht unfreundlich aber auch nicht mehr besonders herzlich.


  “Es gibt keinen Weg für uns. Niemals.”


  Nun wendete ich mich von ihm ab. Alle Dämme brachen. Ich konnte ein leises schluchzen nicht mehr unterdrücken.


  Hinter mir hörte ich wie seine Schritte den Raum verließen.


  Geh nicht weg, wollte ich ihm hinterher rufen, doch meine Stimme versagte und außer einem heiseren Keuchen war nichts zu hören. Mein Kopf explodierte fast auf meinen Schultern. Irgendwie hat er recht, ich wollte leben, wollte alle wieder sehen. Eine Vielzahl Pläne, Wünsche und Träume galt es für mein Leben noch zu verwirklichen. Heirat und Kinder. Beruf.


  Chris wäre der Mann, mit dem ich all dies erleben konnte, aber ich empfand für ihn bei weitem nicht das, was ich für Abrinael fühlte. Um wie viel leichter wäre mein Leben, wenn es so wäre.


  



  Mein Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, Abrinael verlassen zu müssen um alle diese Ziele zu erreichen. Von hier weg zu gehen und Abrinael für immer fernzubleiben überstieg meine Vorstellungskraft. 


  Ein unsichtbares Band fesselte mich an ihn und machte es mir unmöglich mich jemals von ihm zu trennen. Sollte dies passieren, so war ich mir sicher, würde ich nie mehr ein glückliches Leben führen können.


  Musste ich mich zwischen meinem Leben und Abrinael entscheiden? Hatte ich diese Wahl überhaupt?


  



  Ein Spaziergang durch den mir mittlerweile vertrauten Wald würde mir vielleicht helfen einen klaren Kopf zu bekommen. So stand ich, merklich geschwächt, aus dem Ledersessel auf und begab mich ins Freie.


  Draußen am Waldrand sah ich Abrinael mit dem Rücken zu mir stehen. Natürlich zog es mich in seine Richtung, wie sollte es auch anders sein. 


  Auch blind hätte ich ihn jederzeit gefunden, selbst dann, wenn ich nicht nach ihm suchte. Langsam ging ich auf ihn zu, immer noch um Fassung ringend. Umso näher ich kam, desto intensiver wurden meine Gefühle. Angst, Bedrohung, Freude, Ungewissheit,… Liebe! 


  



  Mein Herz begann wie wild zu schlagen. Ich gestand es mir ein. Liebe war definitiv das vorherrschende Gefühl wenn ich mich in seine Nähe begab. 


  Zum allerersten Mal in meinem Leben empfand ich so. Und mein Entschluss ihn nicht zu verlassen verhärtete sich. Ich war bereit mein Herz zu riskieren, wenngleich für einen Engel, den ich vielleicht nie ganz haben konnte. Selbst wenn es bedeuten würde, dass ich nur im Schlaf mit ihm zusammen sein konnte.


  



  “Begleitest Du mich?”


  Wortlos beantwortete er meine Frage, indem er einfach neben mir her lief. Innerlich haderte ich immer noch mit mir. Wenn ich nur einen Ausweg aus dieser Situation finden könnte.


  “Es muss eine Lösung geben, ich meine… nur wenn du das auch willst.”


  “Elly”, stöhnte er, machte eine lange Pause, als wolle er die nächsten Worte gar nicht aussprechen. 


  “Es gibt keine. Wir können die Zeit, die wir haben, genießen, aber es wird so oder so mit einer Trennung enden.”


  Das werden wir noch sehen, dachte ich so bei mir. Doch ich gab ihm recht, jeder einzelne Moment, den ich mit ihm verbringen konnte, war kostbar, und ich wollte nicht streiten. Vor allem entschied ich mich nicht zu streiten, da er die Macht hatte mich von einer Sekunde auf die andere wegzuschicken. So schlenderte ich neben ihm her und genoss einfach seine Anwesenheit.


  Der Wald wirkte etwas heller und freundlicher, auch hier war von der Furcht und dem Grauen nicht mehr viel übrig.


  Nach kurzer Zeit erreichten wir eine Lichtung, auf der sich ein Friedhof befand. Normalerweise hätte ich mich vor Angst nass gemacht. Alleine auf dem Friedhof spazieren gehen gehörte nicht gerade zu meinen romantischen Fantasien. Doch mit Abrinael an meiner Seite wäre ich durch die Hölle gegangen und hätte immer noch ein Lächeln auf den Lippen getragen. 


  „Wer ist hier begraben?“ 


  Abrinael konnte ein kleines Lächeln nicht verbergen, und er lächelte nur selten. 


  „Niemand. Mein Reich besteht aus den verschiedensten Orten, an denen sich die Menschen am allermeisten fürchten.“ 


  Das leuchtete mir ein. 


  Wenn er die Albträume brachte, konnte sein Reich nicht aus Trampolins und Zuckerwatte bestehen. 


  Abrinael erzählte mir weiter, dass er alles je nach Belieben verändern konnte wie er es brauchte. 


  Fasziniert von dieser Aussage bat ich ihn um eine Kostprobe, doch anders als erwartet wurde es nur noch gruseliger. Er ließ wahlweise Monster auftauchen, die sich nach kurzer Zeit wieder in Luft auflösten. Aus dem Friedhof wurde ein verlassener Rummelplatz, der seine besten Zeiten längst hinter sich gelassen hatte. Auf andere Menschen hätte diese Situation mehr als absurd gewirkt. Friedlich und gelöst schlenderte ich an der Hand meines Engels an verlassenen Geisterbahnen, einem verkommenen Riesenrad, Spielbuden und diversen anderen Ständen vorbei. Selbst der beste Horrorfilmregisseur hätte eine derart gruselige Kulisse dieses Kalibers nicht zustande gebracht. Die Süßwarenstände boten keine Süßigkeiten sondern bargen in ihrer Verkaufsauslage Käfer und Maden. Alles war mit Spinnweben überzogen. 


  Ich sah mir alles ganz genau an, da ich Abrinaels Welt unbedingt kennenlernen wollte.


  Erneut bat er mich meine Augen zu schließen. Kälte überzog sogleich meine Haut. Abrinael hatte mich in eine Eiswelt gebracht. Allerdings sah diese nicht so aus wie man sich eine klassische Eiswelt vorstellen würde. 


  Das Eis war spritzig und kantig und wie viele andere Ort zuvor war auch dieser sehr dunkel. Das einzige Licht bot der hell erstrahlende Vollmond. Da ich die eisige Kälte kaum ertragen konnte, verweilten wir an diesem Ort nur kurz.


  Abrinael konnte nur Schreckgespenster erschaffen und nichts Schönes. Mir zuliebe war er sehr bemüht darum, die verschiedensten Orte nicht allzu düster wirken zu lassen. Was ihm nicht allzu gut gelang.  


  „Sonnenlicht habe ich seit Jahrhunderten keines mehr gesehen.“ Abrinael wirkte nun etwas traurig. 


  



  Zum aufwärmen kehrten wir zurück in das Schloss und setzten uns vor den Kamin. Da ich immer noch viele Fragen hatte und unbedingt mehr über ihn wissen wollte, erzählte er mir seine Geschichte.


  Anders als zuvor wirkte Abrinael offener und gab sich sogar ausnahmsweise redseliger. Fast alle meine Fragen beantwortete er mir ausführlich.


  
    

  


  Abrinael


  



  Uns Engel des Mondes gibt es schon seit Anbeginn der  Menschheit.  Einst wurden wir auserkoren um den Menschen unterstützend zur Seite zu stehen.  Diese Aufgabe war schwerer als gedacht, da die Menschen über die Jahrhunderte verlernt haben zuzuhören. 


  Jeder meiner Brüder und Schwester hat ihren eigenen Part. 


  



  Ich wurde als normaler Mensch geboren wie wir alle. Jeder von uns hat eine gewisse Zeit auf der Erde verbracht, dies auch damit wir die Probleme, Bedürfnisse und Leiden unserer Schützlinge besser verstehen können. Am Tag meiner Bestimmung wurde ich ein Anderer, dies kam aber nicht unvorhergesehen, da meine Eltern mich auf jenen Tag vorbereitet hatten. Ich tauchte im Alter von 18 in meine eigene Welt ein und fortan war es mir nur noch in Vollmondnächten möglich die Erde zu besuchen. 


  



  Meine Welt war nunmehr die der Träume. Nicht bis in alle Ewigkeit werde ich dieses Dasein fristen. Wenn ein neuer Engel des Mondes geboren wird und sein 18. Lebensjahr vollendet hat werde ich verschwinden. Wann das sein wird und wohin wir alle danach gehen, ist mir genauso unbekannt wie den Menschen. 


  Es gibt 28 von uns. 


  



  Aeriela gilt als Engel der Freude. Sie bringt die frohen Botschaften, als Beispiel überbringt sie einer werdenden Mutter die Botschaft des heranwachsenden Babys noch bevor diese es durch einen Test oder Arzt erfährt.


  Mein Bruder Andranael ist der Engel der Schönheit. Menschen, die sich ihrer von Natur gegebenen Schönheit nicht bewusst sind, hält er vor Augen, was wahre Schönheit bedeutet. 


  



  Lucian hingegen ist der Engel  des Todes. Er hat eine beruhigende Ausstrahlung und geleitet die Menschen auf ihrem letzten Gang. 


  



  Melura ist der Engel des Kummers.


  Linira ist zuständig für die wahre Liebe. 


  



  Das sind einige Beispiele.


  Meine Aura ist hingegen dunkel und finster. Ich bin nicht fähig etwas Schönes zu erschaffen oder mich in einer schönen Umgebung aufzuhalten. Mit meinem Erscheinen verändert sich die Atmosphäre sofort in etwas Finsteres. 


  



  Wir selbst haben keine Empfindungen. Wir lösen sie lediglich bei unseren Schützlingen aus. 


  Erst in jener Nacht fühlte ich zum allerersten Mal etwas, das mir fremd war. Aus meinen Kindertagen kannte ich verschiedenste Gefühle, aber dieses war neu. 


  
    

  


  In seiner Welt


  



  



  Nun, da ich seine ganze Geschichte kannte, verstand ich alles besser. Abrinael wirkte sehr traurig, als er zu Ende erzählt hatte, und ich sah ihn nicht gerne so. 


  Ich erzählte ihm alles, was er über mich wissen wollte und war bemüht die Stimmung ein bisschen aufzulockern. Was mir schließlich auch gelang. Hin und wieder huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht.


  Wir flirteten und hielten uns immer wieder an den Händen. 


  Jede seiner Berührungen löste zahlreiche Schauer auf meiner Haut aus. So auch jetzt, als er mich langsam in den Ballsaal des Schlosses führte. Wieder wurde meine romantische Vorstellung eines solchen Saales zunichte gemacht. 


  Die Vorhänge vor den großen Fenstern waren von Löchern übersehen, in den Ecken hingen zahlreiche Spinnweben und auch sonst konnte ich in dem Raum nichts Schönes erkennen. Einzig die zahlreichen brennenden Kerzen ließen ein bisschen Romantik aufkommen. In der hinteren rechten Ecke stand ein schwarzes Klavier, und obgleich niemand davor saß, ertönte eine sanfte Melodie.


  



  Ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits verstrichen war oder wie viel Zeit uns noch blieb. Ich genoss einfach den Augenblick. Abrinael hielt mir von hinten die Augen zu und als ich sie wieder öffnen durfte, trug ich ein langes wallendes wunderschönes schwarzes Ballkleid. 


  Es schmeichelte meiner schlanken Figur und fühlte sich fantastisch an. Meine langen schwarzen Haare waren wie von Zauberhand hochgesteckt. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin… eine Prinzessin der Finsternis.


  Abrinael sah mich lächelnd an.


  “Darf ich bitten?”


  “Liebend gerne”, hauchte ich ihm erfreut entgegen und schlang meine Arme um seinen Hals.


  Ich fragte mich immer wieder wie viel Zeit uns noch blieb. Ich kostete den Augenblick vollends aus.


  Meine Füße berührten kaum den Boden und es fühlte sich so an als würden wir dahin schweben. 


  Das Lied endete und ein neues erklang, doch uns kümmerte das nicht. Vertieft in unsere ineinander verschlungenen Blicke bemerkten wir nicht als jemand den Saal betrat.


  “Abrinael, es wird Zeit. Du musst dich entscheiden.” Lucian lehnte neben dem Fenster an der Wand. Er schien auf eine Antwort zu warten.


  Gehetzt blickte ich zwischen ihm und Abrinael hin und her.


  “Nein, ich will nicht gehen”, flehte ich die beiden an. Panik über den vor mir liegenden Verlust stieg in mir hoch.


  “Das liegt nicht in meiner Hand, Abrinael muss…” Weiter kam Lucian nicht, da unterbrach ihn Abrinael abrupt.


  “Sie wird gehen.” Sehr bestimmt und beinahe bösartig schleuderte er Lucian die Worte an den Kopf.


  Mir zu gewandt meinte er: “Du musst nachhause, da gehörst du hin, nur da kannst du glücklich werden. Du musst in dein Leben zurück.”


  Sanft umfasste er mit beiden Händen mein Gesicht und seine Lippen näherten sich langsam den meinen.


  Unsere Münder fanden sich. Es war ein atemberaubendes Gefühl, tausend Schmetterlinge wirbelten in meinem Bauch herum. Mein Blut pulsierte. Tiefes Verlangen machte sich in meinem Herzen breit. Ich krallte mich an ihn, gewillt ihn nie mehr loszulassen. Abrinael küsste mich immer leidenschaftlicher, mit dem Rücken drückte er mich an die Wand. So fest, dass es schon schmerzte, doch mir machte das nichts aus. Ich fühlte nur die Glut die er in mir entfachte.


  Behutsam versuchte er sich wieder von mir zu lösen, doch ich hielt ihn mit aller Kraft fest. 


  Es half alles nichts, er machte sich frei und sah mich liebevoll an.


  “Vergiss dein Versprechen nicht.”


  
    

  


  Verlust


  



  



  “NEIN. NEIN. NEIN. NEIN. NEIN.“ schrie ich aus vollem Halse, aber es war zu spät. Meine Mutter beugte sich über mich und ihr Gesicht verriet, dass sie geweint hatte. Sie war blass und dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet.


  “Elly, ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung, du bist im Krankenhaus.”


  Sie nahm mich in die Arme und wiegte mich fürsorglich hin und her und versuchte mich damit ein wenig zu beruhigen. Doch das gelang ihr nicht, ich wollte mich nicht beruhigen. 


  Ich hatte ihn verloren. Dieser Abschied war für immer, das hatte er mir gesagt. Diese Worte hallten mir jetzt in den Ohren nach. Es war als hätte man mir das Herz herausgerissen. Wie nur sollte ich glücklich darüber sein wieder unter den lebenden zu sein, wenn Abrinael nicht an meiner Seite stand.


  



  Die Ärzte stellten eine Platzwunde an meinem Hinterkopf fest, die wohl recht übel aussah, doch mein darauf folgendes Koma konnte sich keiner wirklich erklären. Die nächsten Tage ging es mir gar nicht gut. Auf dem Herzmonitor, an den mich die Ärzte zur Überwachung angeschlossen hatten, zeigten sich immer wieder kleinere Störungen. Auch das konnten sie sich nicht recht erklären, allein ich wusste vorher diese kamen. Die wachsende Sehnsucht nach Abrinael war schier unerträglich.


  Chris besuchte mich jeden Tag, das linderte meine Verzweiflung für den Moment ein wenig. Ich mochte ihn wirklich sehr und war dankbar für seine Unterstützung, doch Gefühl ihm gegenüber wollte keines aufkommen. 


  Ich merkte ihm an, dass meine freundschaftliche Haltung ihm gegenüber ihn sehr bekümmerte. Doch ich konnte mich nicht weiter darum kümmern, da ich mit meinem eigenen Inneren kämpfte.


  In all den Tagen im Krankenhaus und auch in der Zeit danach hatte ich keinen einzigen Traum, nicht mal den kleinsten. Nur wenn ich mich konzentrierte, konnte ich noch Abrinael Gesicht vor mir sehen. Sonst war von ihm keine Spur und ich fühlte ihn auch nicht mehr. 


  Er hatte seine Worte wahrgemacht und mich tatsächlich verlassen.


  



  Meine Mutter bestand darauf, dass ich noch eine Weile zuhause blieb und meine Zeit im Bett fristete. Mir war das sehr recht, denn ich wollte nur schlafen. Der Schmerz war dann erträglicher, und ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben Abrinael eines Tages wiederzusehen. Am Leben selbst nahm ich kaum noch teil. Ich war nur noch ein Schatten meiner selbst.


  Nach zwei Wochen, die ich fast nur liegend verbracht hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Da ich ihn aber nur im Schlaf treffen konnte, fasste ich einen verzweifelten Entschluss. Im Medikamentenschrank meiner Mutter fand ich eine Packung Schlaftabletten. Um sicherzustellen, dass ich auch in einen tiefen Schlaf fallen würde, schluckte ich gleich zwei davon. Ich redete mir ein, dass wenn mein Schlaf tief genug wäre, ich ihn vielleicht finden könnte. An diesem kleinen Strohhalm der Hoffnung hielt ich mich verzweifelt fest. Das Schlafmittel tat seine gewünschte Wirkung und ich schlief sofort ein.


  



  “Tu das nicht, Elly.” Abrinael stand direkt vor mir, ich konnte ihn wieder fühlen. Es war überwältigend und mein Herz machte bei seinem Anblick einen Satz.


  “Du hast es versprochen!” 


  Mit dieser Aussage verblasste seine Gestalt. Ich wollte ihn festhalten, ihm hinterher rennen, doch in genau dem Moment schlug ich die Augen auf und fand mich in meinem eigenen Bett wieder. 


  Tränen schossen mir in die Augen. Endlich hatte ich ihn wieder gesehen nach all dieser langen Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. 


  Doch er wies mich unbeeindruckt so übereilt wieder ab. Ein neuer Schmerz gesellte sich zu dem bereits vorhandenen. Ließ ihn das alles wirklich so kalt? Er schien überhaupt nicht zu leiden. 


  Ich war zutiefst gekränkt.


  Wenngleich unsere Begegnung nur flüchtig war, konnte ich die Gefühle, die sie auslöste, nicht so einfach abschütteln. Stundenlang lag ich in meinem Bett. Ich weinte so lange, bis ich keine Tränen mehr übrig hatte. 


  Mir war sterbenselend zumute, denn insgeheim wusste ich, dass all mein Tun hoffnungslos war. 


  Er wollte mich nicht bei sich haben, diese Entscheidung hatte er nun mal getroffen, ohne mich. Ich fragte mich immer noch, welche und wie viele Entscheidungsmöglichkeiten es eigentlich gegeben hätte, obwohl dies völlig egal war, denn anscheinend hatte ich kein Stimmrecht.


  



  Meine Mutter konnte meinen traurigen Anblick nicht mehr ertragen und beschloss, dass es für mich besser wäre, wenn ich wieder unter Leute käme. Widerwillig stimmte ich schlussendlich zu. Sie hatte recht, und ich wollte mein Versprechen, das ich Abrinael gegeben hatte, halten. 


  Ich würde mein Leben leben.


  



  Samara war die erste, die mich auf dem Parkplatz vor der Uni abfing. Das schlechte Gewissen, das sie plagte, war deutlich zu sehen. Sie hatte mich nur einmal, und das auch nur sehr kurz im Krankenhaus besucht. 


  Für mich spielte das keine große Rolle und tat unserer Freundschaft keinen Abbruch. Ich hatte den Kopf sowieso voll und es reichte vollkommen aus, dass meine Mutter nur selten von meiner Seite wich. Und in jenen Momenten gesellte sich Chris zu mir ans Bett. Beiden hatte ich einen tiefen Schrecken eingejagt.


  



  „Schön, dass du endlich wieder da bist, Elly. Du hast einiges verpasst. Aber keine Sorge, ich bringe dich auf den neusten Stand.“ Für Klatsch und Tratsch hatte Samara immer schon offene Ohren. Zugegeben, ich war den Gerüchten, die immer mal wieder im Umlauf waren, auch nie abgeneigt, und so hörte ich normalerweise immer gerne zu, wenn Samara wieder etwas Neues aufgeschnappt hatte. Doch dieses Mal hörte ich nur mit halbem Ohr zu, als sie ohne Punkt und Komma darauf los redete. 


  Ich ließ mir aber nichts anmerken, denn ich wollte sie nicht verletzen, also nickte ich immer wieder oder fragte zwischendurch mal: „Echt?“ oder auch „Glaubst du das?“ 


  Damit schien sie sich zufrieden zu geben und redete munter weiter. 


  



  Wir erreichten den Vorlesungssaal und einige Mitstudenten kamen auf mich zu. Sie fragten mich über den Unfall und mein Koma aus. Geduldig beantwortete ich alle Fragen und wünschte mich insgeheim wieder zurück in mein Bett. 


  Jede dieser Fragen ließ mich unwillkürlich wieder an Abrinael denken. Schließlich war er es, der mir das Leben gerettet hatte. Wenn ich auf meine Träume gehört hätte, wäre ich gar nicht erst weggelaufen. 


  Genau das war es, was er mir mitteilen wollte. Im entscheidenden Moment ausharren und sich der Situation stellen. Das hatte ich daraus gelernt. Doch all das konnte ich keinem wirklich erzählen. Wer hätte mir schon geglaubt? Ein Geheimnis für sich zu behalten ist gar nicht so leicht, vor allem dann nicht, wenn man es am liebsten herausschreien würde. 


  



  Endlich kam der Professor und sie ließen wieder von mir ab. So gut ich konnte folgte ich dem Unterricht. Zu meinem Leidwesen hatte ich viel nachzuholen, was für die nächsten Tage nicht gerade viel Freizeit bedeuten würde. Aber wie sagte mein Vater immer: Von nichts kommt nichts. 


  Mein Vater, das war auch noch ein offenes Thema, mit dem ich mich irgendwann auseinander setzen sollte. Doch ich fühlte mich nicht in der Lage, dieses Problem auch noch anzugehen. Zu allererst musste ich mich wieder in der Realität zurechtfinden und begreifen, dass Abrinael für mich verloren war.


  



  Den Vormittag brachte ich hinter mich ohne weiter Fragen beantworten zu müssen. In der Mittagspause war das schon etwas anderes. Mehr Menschen als sonst sammelten sich um meinen Tisch und stellten mir abwechselnd Fragen. Ich fragte mich ernsthaft, ob ich derzeit die einzige Sensation darstellte. 


  Mir war nicht bewusst, dass es so viele Menschen interessiert wie man sich im Koma fühlt und ob man von der Umgebung etwas mitkriegt. Die ehrliche Antwort hätte mir niemand geglaubt, also log ich. Allen umstehenden machte ich glaubhaft klar, dass ich mich an nichts erinnern könnte und auch nichts gespürt hätte. Enttäuscht zogen sie endlich von dannen. Der Appetit war mir jedoch gründlich vergangen, so verließ ich die Kantine wieder und setzte mich draußen in die Wiese. 


  



  Von weitem erkannte ich Samara, die sich suchend umschaute. Als sie mich erblickte kam schnell auf mich zu. 


  Schnaufend ließ sie sich neben mir in der Wiese nieder und sah schuldbewusst zu Boden. 


  „Was ist los?“ fragte ich sie. 


  „Elly, ich muss dir was erzählen.“ murmelte sie etwas verlegen. 


  Das machte mich doch sehr neugierig. Leicht schubste ich sie in die Seite um ihr zu signalisieren, dass sie zu erzählen beginnen sollte. 


  „Letzte Nacht hatte ich einen sehr seltsamen Traum.“ begann sie. 


  Das Wort Traum weckte in mir noch mehr Neugier. Ungeduldig stieß ich sie erneut an, damit sie weiter redete.


  „Ich fand mich auf einer Lichtung, von dicken großen Bäumen umsäumt, wieder. Alles um mich herum wirkte leer und trostlos. Ich hatte solche Angst. Als ich Schritte hinter mir hörte und mich umdrehte kam eine schwarz gekleidete Gestalt auf mich zu. Kurz vor mir blieb sie stehen.” Sie machte eine kurze Pause, doch ich konnte es nicht erwarten, dass sie weiter sprach und drängte sie.


  



  “Ich hatte solche Panik, dass ich mich kaum rühren konnte. Er flüsterte mir zu, dass ich mich um dich kümmern soll. Das war alles. Danach wurde ich langsam wach und hörte immer wieder dieses Flüstern, das mir fortlaufend sagte es wäre wichtig, ich soll es nicht vergessen.”


  Das klang ganz nach meinem Abrinael, aber was hatte er in Samaras Träumen zu suchen? Eifersucht keimte in mir auf. Für mich hatte er keine Minute Zeit und sie ließ er in unseren Traum und sprach mit ihr. Dabei war ich diejenige, die sich nichts mehr wünschte, als bei ihm zu sein.


  Ich wusste, mein Verhalten war mehr als kindisch, doch ich wollte ihr am liebsten mitten ins Gesicht springen.


  



  “Elly, ich glaube dir jetzt. Erst wollte ich es dir gar nicht erzählen aus Angst es würde dich noch mehr verwirren. Aber die Wahrheit ist, dass es sich für mich auch real angefühlt hat. Vor allem passte deine Beschreibung bis ins letzte Detail. Ich war echt verblüfft. Aber was du an dem findest, kann ich nicht verstehen, er ist unglaublich furchterregend. Ich hatte solche Angst vor ihm, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte.”


  Ich war so verblüfft, dass ich erst gar nicht reagierte. Diesmal war es Samara, die mich in die Seite stieß.


  “Ich hatte keine Angst vor ihm… nicht mehr.”


  Endlich hatte ich jemanden, mit dem ich fortan darüber reden konnte, ohne dass ich mir Gedanken darüber machen musste, ob die andere Person mich für verrückt halten würde. Ich war erleichtert.


  “Muss ich mir Sorgen um dich machen? Ich meine… er wirkte wirklich verzweifelt.”


  Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  “Nein, brauchst du nicht. Ich wollte ihn nur wieder sehen und nahm eine Schlaftablette. Alles ungefährlich, keine Sorge!”


  Samara schien empört darüber.


  “Versprich mir, dass du nichts Derartiges mehr tust.” Heftig schüttelte sie an meinen Schultern. “Du tust nichts gefährliches, hörst du!”


  Ich nickte. Immerhin musste ich ihr recht geben. In Gedanken hatte ich nach Wegen gesucht Abrinael wiederzusehen, doch nichts was mir dazu einfiel, war ungefährlich. 


  Irgendwie machte sie sich zurecht Sorgen. Samara redete auf dem ganzen Weg zum Vorlesungssaal auf mich ein. Sie war immer noch bestürzt darüber, dass ich tatsächlich zu Tabletten gegriffen hatte, nur um zu träumen.


  Doch ich hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Meine Gedanken drehten sich nur noch um Abrinael. Er machte sich Sorgen.


  Sorgen um mich.


  Das war wundervoll.


  Ich bedeutete ihm also immer noch etwas.


  



  Der ganze restliche Nachmittag ging vollends an mir vorüber. Wie ferngesteuert wechselte ich zwischen den verschiedenen Vorlesungssälen und bemerkte kaum, dass Jared sich an mich und Samara gehängt hatte. In Jareds Anwesenheit sprachen wir nicht weiter über Abrinael. 


  Mit absoluter Sicherheit hätte er uns beide für verrückt erklärt. Dafür war ich Samara sehr dankbar. Obwohl sie mit ihm verlobt war, konnte sie unsere Geheimnisse immer noch für sich behalten. Man konnte ihr wirklich vertrauen.


  



  Die beiden zusammen zu sehen machte mich traurig, da mir dieses Glück immer noch verwehrt blieb.


  Schlussendlich ließ ich die beiden ihr Glück genießen und beschloss doch wieder nachhause zu fahren.


  Ich klagte über Kopfschmerzen, dies war zwar nur eine Ausrede, doch sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Beide glaubten mir sofort und boten an mich nachhause zu begleiten. Ich lehnte jedoch dankend ab.


  



  Den ganzen Weg nachhause zermarterte ich mir das Hirn was ich nun machen sollte. Ob ich ihn wirklich einfach so aufgeben und mein Leben fortführen konnte, als wäre nie etwas gewesen. Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung.


  Zuhause angekommen setzte ich mich vor meinen Laptop.


  Wann war nochmal Vollmond?


  



  Ich hatte Chris die letzten Tage immer wieder vertröstet, mit derselben lahmen Ausrede, die mir mittlerweile schon ganz leicht über die Lippen ging. 


  Mein ach so furchtbares Kopfweh. Wie lange man mir diese Lüge noch glauben würde, wusste ich nicht so genau, aber damit konnte ich mir etwas Zeit verschaffen, einen klareren Kopf zu bekommen. Chris wäre der perfekte Mann für mich und wäre die Situation eine andere, müsste ich keine Sekunde lang zögern und würde mich sofort mit ihm treffen. Aber egal wie ich es drehte und wendete, mein Herz schlug ausschließlich für Abrinael.


  Chris weiter etwas vorzuspielen wäre nicht fair gewesen, und ich wollte ihn auf keinen Fall verletzen. Ganz verlieren wollte ich ihn allerdings auch nicht. Mir war unwohl bei dem Gedanken, ihn noch weiter hinzuhalten, doch für den Moment war dies der einzige Weg.


  



  Die Tage strichen dahin, ohne dass auch nur das Geringste passierte. Nicht nur dass ich nicht mehr von ihm träumte, ich konnte ihn mir auch nicht mehr bildlich vorstellen. Krampfhaft versuchte ich es immer wieder, doch es schien als wären alle Bilder von ihm aus meinem Kopf gelöscht worden. Statt Abrinaels Gesicht sah ich immer wieder das von Chris vor meinen Augen. 


  Fast so als würde jemand meine Gedanken umlenken. Ich konnte und wollte das nicht akzeptieren. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich nach Abrinael und mit jedem Tag der verstrich wurde diese Sehnsucht nur noch stärker. Mittlerweile war ich einer Depression sehr nahe. Nichts machte mir Spaß, außer für die Uni verließ ich das Haus nicht mehr. Die Leere, die er in mir hinterlassen hatte, konnte durch nichts und niemanden gefüllt werden. Immer mehr zog ich mich in mich selbst zurück und ließ niemanden mehr an mich heran. Meine Mutter machte sich wahnsinnige Sorgen um mich. Ich versuchte ihr mehrfach zu erklären, dass dies nicht nötig wäre. 


  Doch sie war meine Mutter und spürte instinktiv, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. 


  So zwang sie mich immer wieder mit ihr das Haus zu verlassen. Sie nahm mich mit zum einkaufen und auf kleinere Spaziergänge. Meine Bemühungen fröhlicher zu wirken kosteten mich meine ganze Kraft. 


  Es tat mir weh, meine Mutter so verzweifelt zu sehen.


  



  Aber nicht nur das beschäftigte mich. In mir reifte ein Plan heran, wie ich Abrinael wieder sehen konnte. Zugegeben, der Plan war mehr als gefährlich, doch ich musste etwas unternehmen. 


  
    

  


  Verzweifelt


  



  



  Als die Vollmondnacht endlich anbrach, bewaffnete ich mich mit einer Handvoll Schlaftabletten, setzte mich an meinen Lieblingsort am Strand, an dem ich mir sicher sein konnte allein zu sein.


  Alle meine Hoffnungen setzte ich in diese Nacht und ich war tief entschlossen mein Vorhaben bis zuletzt auszuführen.


  



  “Abrinael, wenn du bis Mitternacht nicht bei mir bist, dann komme ich zu dir.“


  Diesen Satz rief ich immer wieder gegen den Himmel in der Hoffnung, dass er mich erhören würde. Mein Plan war riskant, ich hatte keine Lust zu sterben, aber ich wollte mit aller Kraft in seiner Nähe sein. So nahm ich es in Kauf, dass der Versuch endlich wieder bei ihm zu sein, schiefgehen könnte.


  Ich hatte mir alles sorgsam durchdacht, trotzdem konnte ich nicht hundertprozentig sicher sein, dass alles auch genau so funktionieren würde.


  Für den Fall, dass ich die Schlaftabletten nehmen musste, würde ich sofort ein SMS an Chris schreiben. Falls er das SMS sofort lesen würde, wäre er innerhalb von fünfzehn Minuten bei mir, dessen war ich mir sicher. Bei dem Gedanken daran, ihn zu benutzen, um einen anderen Mann wieder zu treffen, überkam mich erneut ein schlechtes Gewissen. Doch mir blieb keine andere Wahl. Meiner Mutter konnte ich das auf keinen Fall antun. 


  



  Und kampflos würde ich Abrinael nicht aufgeben.


  



  Niemals!


  



  Mein Handy zeigte an, dass es bereits fünf  Minuten vor Mitternacht war. Meine Nervosität stieg ins Unermessliche. Doch mit jeder Sekunde, die verging, stärkte sich mein Vorhaben nur. Ich würde es tun. Auf jeden Fall.


  Zwei Minuten vor Mitternacht war noch immer keine Spur von ihm. Ich konnte ihn nicht sehen, hören noch fühlen. Mein Mut verließ mich immer noch nicht. In meiner linken Hand richtete ich die mitgebrachten Schlaftabletten, und eine Flasche Wasser hielt ich in meiner rechten fest. Die zwei Minuten kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Aus lauter Aufregung zitterten meine Hände so sehr, dass ich Mühe hatte die Tabletten festzuhalten.


  



  “Wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich zu dir.” Ein letztes Mal rief ich diesen Satz gegen den Himmel. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich auf diesem Wege zu ihm gelangen konnte.


  Hinter mir ertönte die Glocke des Kirchturms, sie schlug Mitternacht.


  Ich schloss meine Augen und hob die linke Hand an meinen Mund, bereit die Tabletten zu schlucken. 


  Eine fremde Hand schlug mir die Tabletten direkt vor meinem Gesicht aus der Hand.


  Ich brauchte meine Augen nicht zu öffnen um zu wissen wer da vor mir stand.


  Abrinael.


  “Sag mal spinnst du? Was denkst du dir dabei nur?” Wütend funkelte er mich an.


  “Ich musste dich wieder sehen.” Ich versuchte, meinen Worten einem ruhigen Tonfall zu geben. 


  “Elly, du musst mich loslassen. Bitte glaube mir, das ist besser für dich.”


  Endlich hatte ich ihn wieder und schon wollte er mich verlassen. Tränen brannten in meinen Augen.


  “Ich kann nicht.” brachte ich mühsam hervor und konnte ein leichtes Schluchzen nicht unterdrücken.


  “Verstehst du nicht, dass wir nicht wirklich zusammen sein können. Nur einmal im Monat in der Vollmondnacht ist es mir gestattet unter euch zu wandeln. Ich könnte dich nur in den Träumen besuchen und wie du weißt sind meine Träume nicht schön.” Er zögerte und ich glaubte Bedauern in seiner Stimme zu vernehmen.


  “Willst du ein Leben lang tagsüber alleine sein und nachts Albträume haben? Ist es wirklich das was du willst?“ Über mein Schluchzen was sein Flüstern kaum zu verstehen. 


  



  Abrinaels Blick ruhte auf mir, während er auf meine Antwort wartete. Es war mir unmöglich zu leugnen, dass dies nicht die schönste Vorstellung war. Aber ihn gar nicht mehr in meinem Leben zu haben, wäre für mich noch viel schlimmer gewesen. Natürlich hatte er mit allem recht was er gesagt hatte, aber dennoch, und gegen jeden Verstand, wollte ich nur mit ihm zusammen sein.


  



  Ich schob meine zitternde Hand in seine und hielt sie so fest ich konnte.


  Ich biss mir auf die Lippe, da es mir schwer fiel das auszusprechen, was ich ihm sagen wollte.


  ” Ich… ich liebe dich.” Endlich war es raus und ich fühlte mich erleichtert. Zum allerersten Mal in meinem Leben hatte ich diese Worte ausgesprochen. Und es war die reine Wahrheit.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er etwas überrascht, dass ich diese Worte gewählt hatte. Überrascht und gleichzeitig verlegen.


  Schließlich meinte er: “Ich möchte dich glücklich sehen und nicht traurig machen.”


  “Dann verlass mich nicht!” Meine Stimme bebte. “Abrinael kannst du nicht irgendetwas tun, dass wir zusammen sein können? Gibt es irgendeinen Ausweg aus dieser Situation?”


  “Es gäbe einen einzigen Weg, und den befürworte ich nicht.”


  “Welchen?” Ich flehte ihn regelrecht an es mir zu sagen, doch er schwieg. Abrinael ließ sich direkt neben mir in den Sand sinken. Ganz nah saß er nun neben mir, unsere Schultern berührten sich und unsere Hände waren immer noch ineinander verkeilt. 


  Das fühlte sich so schön an, wie konnte es dann falsch sein? Das konnte ich einfach nicht begreifen.


  



  “Und wenn wir uns einfach die Zeit nehmen zu sehen was passiert, wenn wir eben dieses Leben zusammen führen?“


  Er starrte auf den Horizont und dachte lange darüber nach.


  “Du wirst nicht aufgeben, oder?”


  “Niemals!”


  



  “Wir werden es versuchen.” Sein Unterkiefer verhärtete sich, als könnte er selbst nicht glauben, dass er diese Worte ausgesprochen hatte. Ich hingegen fühlte mich wie befreit. Tränen der Freude liefen mir übers ganze Gesicht. Mit seinen Fingern wischte er sie vorsichtig weg und zog mich auf seinen Schoß. Sofort umschlang ich ihn mit meinen Armen und Beinen und hielt ihn so fest ich konnte. 


  So verharrten wir eine kleine Ewigkeit und ich genoss jede Sekunde davon. Mit der rechten Hand fasste er mir unters Kinn und hob meinen Kopf ganz vorsichtig an. 


  So konnte er mir direkt in die Augen schauen.


  “Du machst nie wieder so einen Blödsinn?“


  “Versprochen.” Und ich meinte es auch wirklich so. Er war bei mir, mehr hatte ich nie gewollt. Ich seufzte. Voller Erleichterung. Voller Hoffnung. Voller Liebe. Ich war am Ziel.


  Abrinael drückte seine Wange an meine und flüsterte mir sanft ins Ohr: “Und nur dass du es weißt… ich liebe dich auch.“
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